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Tristan ist sich sicher, dass der Autounfall, der ihn das 
Leben gekostet hat, kein Zufall war. Und schlimmer noch: 
Er glaubt, dass der Anschlag eigentlich Ivy galt. Sie 
schwebt also noch immer in Lebensgefahr! Nur weiß außer 
Tristan, der als Ivys persönlicher Schutzengel auf der Erde 
zurückgeblieben ist, niemand davon. Verzweifelt sucht er 
nach einem Weg, Ivy zu warnen. Doch der Mörder 
schmiedet bereits neue Pläne. Ein Wettlauf gegen die Zeit 
beginnt... 
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Den vielen Händen, 
die dieses Buch geschaffen haben. 


»Dieses Mal schaffe ich es, mit Ivy Kontakt aufzunehmen«, 
sagte Tristan. »Ich muss sie warnen, ich muss ihr erklären, 
dass der Zusammenstoß kein Unfall war. Lacey, du musst 
mir dabei helfen! Ich kriege diesen Engelkram einfach 
nicht auf die Reihe.« 

»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Lacey und lehnte 
sich an Tristans Grabstein. 

»Dann kommst du also mit?« 

Lacey prüfte ihre Nägel, lange lila Nägel, die so wenig 
abbrachen, wie Tristans dichte braune Haare je wieder 
wachsen würden. Schließlich meinte sie: »Vermutlich kann 
ich eine Stunde Poolparty noch irgendwie in meinem 
Terminkalender unterbringen. Aber erwarte nicht von mir, 
dass ich mich besonders engelhaft benehme.« 

Ivy stand am Beckenrand, sie hatte Gänsehaut, weil immer 
wieder Wasser auf sie spritzte. Zwei Mädchen, hinter denen 
ein Junge mit einer Wasserpistole herrannte, streiften sie 
im Vorbeilaufen. Die drei klatschten in den Pool und Ivy 
bekam eine kalte Dusche ab. Wäre das ein Jahr zuvor 
passiert, hätte sie am ganzen Leib gezittert und zu ihrem 
Wasserengel gebetet. Doch jetzt wusste Ivy, dass es keine 
Engel gab. 

Letzten Winter, als sie starr vor Angst - weil sie sich seit 
ihrer Kindheit vor Wasser fürchtete - auf dem Sprungbrett 


über dem Schwimmbecken der Schule hing, hatte sie zu 
ihrem Wasserengel gebetet. Doch gerettet hatte sie Tristan. 
Er hatte ihr das Schwimmen beigebracht. Obwohl ihr an 
jenem ersten Tag - genau wie an den Tagen darauf -die 
Zähne geklappert hatten, hatte sie es geliebt, wie sich das 
Wasser anfühlte, wenn Tristan sie hinter sich herzog. 

Sie hatte ihn geliebt, selbst als er ihr die Engel ausreden 
wollte. 

Er hatte recht gehabt. Und nun war Tristan tot, genau wie 
Ivys Glaube an die Engel. 

»Hast du Lust zu schwimmen?« 

Ivy drehte sich schnell um und sah ihr sonnengebräuntes 
Gesicht und ihre zerzausten blonden Haare in der 
verspiegelten Sonnenbrille von Eric Ghent. Seine nassen 
Haare waren zurückgekämmt und wirkten auf seinem Kopf 
fast durchsichtig. 

»Leider haben wir kein Sprungbrett ...«, fügte Eric hinzu. 
Sie überhörte die Stichelei. »Der Pool ist trotzdem schön.« 
»An diesem Ende ist er sogar ziemlich flach«, erwiderte er, 
nahm die Sonnenbrille ab und ließ sie an einer Kette auf 
seiner knochigen Brust baumeln. Erics Augen waren 
hellblau und seine Wimpern so hell, dass es aussah, als 
habe er überhaupt keine. 

»Ich kann schwimmen - auch im tiefen Teil«, erklärte Ivy 
ihm. 

»Schon klar.« Eric zog einen Mundwinkel hoch. »Sag 
Bescheid, wenn du Lust hast, zu schwimmen«, schlug er ihr 
vor, dann ging er weiter, um sich mit seinen anderen 
Gästen zu unterhalten. 

Ivy hatte von Eric gar nicht erwartet, dass er sie netter 
behandeln würde. Auch wenn er sie und ihre zwei besten 
Freundinnen zu seiner Poolparty eingeladen hatte, 
gehörten die drei Mädchen nicht zur angesagten Clique 
von Stonehill. Ivy war sich sicher, dass Beth, Suzanne und 
sie nur deshalb dabei waren, weil Gregory - Erics bester 
Freund und Ivys Stiefbruder - Eric darum gebeten hatte. 


Sie suchte die andere Seite des Pools, wo sich viele 
sonnten, nach ihren Freundinnen ab. Zwischen einem 
Dutzend eingeölter Körper und sonnengebleichter Köpfe 
thronte Beth. Sie trug einen großen Hut und etwas, das wie 
ein hawaiianisches Sommerkleid aussah, 

und redete auf Will O’Leary ein, einen Freund von Gregory. 
Irgendwie hatten sich Beth Van Dyke, der es völlig egal 
war, ob man sie cool fand, und Will, den alle für ultracool 
hielten, angefreundet. 

Die anderen Mädchen um sie herum strengten sich an, sich 
der Sonne - oder Will - von ihrer besten Seite zu zeigen, 
doch Will nahm keine Notiz von ihnen. Er nickte Beth, die 
ihm vermutlich ihre neueste Idee für eine Kurzgeschichte 
erzählte, ermutigend zu. 

Ivy überlegte, ob Will auf seine stille Art gefiel, was Beth 
schrieb - Gedichte und Geschichten. Einmal hatte sie sogar 
für den Geschichtskurs eine Biografie von Maria Stuart 
verfasst. Alles endete jedenfalls als schwülstige 
Liebesgeschichte. Der Gedanke, dass Will auf so etwas 
stehen könnte, entlockte Ivy ein Lächeln. 

Genau in diesem Moment sah Will zu ihr herüber und 
bemerkte ihr Lächeln. Sein Gesicht schien kurz 
aufzuleuchten, was vielleicht nur an der Widerspiegelung 
eines Sonnenstrahls auf dem Wasser lag, aber Ivy wich 
trotzdem verlegen einen Schritt zurück. Ebenso schnell 
versteckte Will sein Gesicht im Schatten von Beths Hut. 
Als sie zurückwich, spürte Ivy die nackte Haut einer 
kühlen, durchtrainierten Brust hinter sich, doch statt Ivy 
auszuweichen, beugte sich der Betreffende über ihre 
Schulter und streifte mit seinem Mund ihr Ohr. 

»Ich glaub, du hast einen Bewunderer«, zog Gregory sie 
auf. 

Ivy drehte sich nicht weg. Sie hatte sich an ihren 
Stiefbruder gewöhnt, an seine Angewohnheit, sie zu 
berühren, seine Art, unerwartet hinter ihr aufzutauchen. 
»Einen Bewunderer? Wen denn?« 


Gregorys graue Augen lachten sie an. Er hatte dunkle 
Haare, war groß, schlank und tief gebräunt, weil er jeden 
Tag stundenlang Tennis spielte. 

Auch wenn sie das noch im April nie für möglich gehalten 
hätte, hatten Ivy und er im letzten Monat viel Zeit 
miteinander verbracht. Damals war ihre einzige 
Gemeinsamkeit der Schock gewesen, dass ihre Eltern 
geheiratet hatten. Sie waren wütend aufeinander gewesen 
und misstrauisch. Ivy verdiente mit siebzehn ihr eigenes 
Geld und kümmerte sich um ihren kleinen Bruder. Gregory 
hingegen düste in seinem BMW mit seinen coolen 
Freunden durch Connecticut, und sie verachteten alle, die 
nicht genauso reich waren wie sie selbst. 

Doch im Vergleich zu dem, was sie gemeinsam 
durchgemacht hatten - den Selbstmord von Gregorys 
Mutter und Tristans Tod schien das nun nicht mehr wichtig. 
Ivy hatte festgestellt, dass zwei Menschen, die unter einem 
Dach leben, sich manche ihrer tiefsten Gefühle 
anvertrauen, und überraschenderweise konnte sie mit 
Gregory über ihre reden. Er war für sie da, wenn sie 
Tristan am meisten vermisste. 

»Einen Bewunderer«, wiederholte Ivy lächelnd. »Klingt so, 
als hättest du eine von Beths Liebesgeschichten gelesen.« 
Sie entfernte sich vom Pool und Gregory folgte ihr wie ein 
Schatten. Ivy suchte schnell die Terrasse nach ihrer 
ältesten und besten Freundin, Suzanne Goldstein, ab. Um 
Suzannes willen wäre es ihr lieber gewesen, wenn Gregory 
ein bisschen mehr Abstand gehalten hätte. Wenn er ihr 
doch nicht ständig etwas zuflüstern würde, als hätten sie 
ein Geheimnis! 

Suzanne war seit dem Winter hinter Gregory her und 
Gregory hatte sie zur Jagd ermuntert. Suzanne behauptete, 
sie wären nun offiziell zusammen. Gregory hingegen 
lächelte und vermied jede Stellungnahme. Als Ivy Gregory 
leicht berührte, um ihn ein Stück wegzuschieben, öffnete 
sich die Glastür und Suzanne trat aus dem Poolhaus. Sie 


blieb einen Moment stehen, als würde sie sich umsehen 
und das lange saphirblaue Oval des Pools, die 
Marmorstatuen und die Blumenbeete auf sich wirken 
lassen. 

Praktischerweise gab dieses Stehenbleiben sämtlichen 
Jungs die Gelegenheit, sie anzustarren. Mit ihrer 
glänzenden schwarzen Mähne und einem winzigen Bikini, 
der mehr Schmuck als Kleidungsstück war, stach sie alle 
anderen Mädchen aus, auch diejenigen, die schon lange zu 
Erics und Gregorys Clique gehörten. 

»Wenn hier jemand Bewunderer hat«, stellte Ivy fest, 
»dann ist das Suzanne. Und wenn du schlau bist, gehst du 
rüber, bevor noch zwanzig andere Typen Schlange stehen.« 
Gregory lachte bloß und strich Ivy eine blonde Strähne aus 
dem Gesicht. Ihm war natürlich klar, dass Suzanne sie 
beobachtete. Sowohl Gregory als auch Suzanne standen auf 
Spielchen, und Ivy wusste oft genug nicht, wie sie sich 
verhalten sollte. 

Suzanne kam mit katzenhafter Anmut schnell auf sie zu, 
trotzdem wirkte es, als schlendere sie gemächlich. 

»Toller Badeanzug!«, meinte sie zu Ivy. 

Ivy sah sie fragend an und starrte überrascht auf ihren 
Einteiler. Suzanne hatte sie begleitet, als sie den 
Badeanzug gekauft hatte, und sie zu einem tiefer 
ausgeschnittenen gedrängt. Aber natürlich wollte Suzanne 
mit der Bemerkung nur Gregorys Aufmerksamkeit aufihren 
eigenen ... Schmuck lenken. 

»Steht dir echt klasse, Ivy.« 

»Hab ich ihr auch schon gesagt«, sagte Gregory betont 
liebenswürdig. 

Er hatte bisher kein Wort über Ivys Badeanzug verloren. 
Seine offensichtliche Lüge sollte Suzanne bloß eifersüchtig 
machen. Ivy warf ihm einen bösen Blick zu, doch er lachte 
nur. 

»Hast du vielleicht Sonnenmilch dabei?«, fragte Suzanne. 
»Ich kann echt nicht glauben, dass ich meine vergessen 


habe!« 

Auch Ivy fiel es schwer, das zu glauben. Die Masche zog 
Suzanne schon ab, seit sie zwölf waren und Urlaub im 
Strandhaus der Goldsteins gemacht hatten. 

»Mein Rücken verbrennt hundertprozentig«, fügte Suzanne 
hinzu. 

Ivy langte nach ihrer Tasche, die auf einem Stuhl lag. Sie 
wusste, dass Suzanne in der Mittagshitze auf einer Folie 
braten konnte und trotzdem keinen Sonnenbrand bekam. 
»Bitte. Du kannst sie behalten. Ich hab genug dabei.« 
Damit drückte Ivy Gregory mit einem Seitenblick die Tube 
in die Hand. Sie wollte davongehen, aber er hielt sie am 
Arm fest. »Was ist mit dir?«, fragte er und seine Stimme 
klang leise und vertraulich. 

»Was soll mit mir sein?« 

»Musst du nicht eingecremt werden?s, fragte er. 

»Danke, alles bestens.« 

Aber er ließ sie nicht los. »Man vergisst immer die 
wichtigsten Stellen«, meinte er, während er Sonnenmilch 
auf ihrem Nacken und den Schultern verteilte, seine 
Stimme war so samtweich wie seine Hände. Er versuchte, 
einen Finger unter einen Träger zu schieben, aber Ivy hielt 
ihn fest. Allmählich wurde es ihr zu dumm. Garantiert 
brannte bei Suzanne gerade was durch - auch wenn die 
Sonne nichts damit zu tun hatte. 

Ivy machte sich von Gregory los. In der Hoffnung, man 
würde nicht erkennen, wie wütend sie war, setzte sie 
schnell ihre Sonnenbrille auf und hastete davon. Sollten 
sich die beiden in aller Ruhe gegenseitig necken und 
ärgern - allein! 

Beide benutzten Ivy, um beim anderen zu punkten. Warum 
verschonten sie sie nicht mit ihren blöden kleinen 
Spielchen? 

Du bist eifersüchtig!, tadelte sie sich. Du bist bloß 
eifersüchtig, weil sie einander haben, während du Tristan 
verloren hast. 


Neben einem Grüppchen fand sie einen freien Liegestuhl 
und ließ sich darauffallen. Der Junge und das Mädchen 
neben ihr beobachteten interessiert, wie Suzannne Gregory 
in eine Ecke führte, wo zwei Liegen abseits von den 
anderen standen. Sie tuschelten, während Gregory 
Sonnenmilch auf Suzannes makellosem Körper verteilte. 
Ivy schloss die Augen und dachte an Tristan und an ihre 
Pläne, zusammen an den See zu fahren, wo sie sich in der 
Mitte treiben lassen wollten, während die Sonne auf ihren 
Zehen und Fingerspitzen glitzerte. Sie dachte daran, wie 
Tristan sie in der Nacht des Unfalls auf der Rückbank 
geküsst hatte. Sie erinnerte sich an die Zärtlichkeit des 
Kusses, die Art, wie Tristan ihr Gesicht staunend und 
beinahe ehrfürchtig berührt hatte. In seinen Armen hatte 
sie sich nicht nur geliebt gefühlt, sondern wie etwas, das 
ihm heilig war. 

»Du warst immer noch nicht im Wasser.« 

Ivy öffnete die Augen. Offenbar würde Eric sie erst in Ruhe 
lassen, wenn sie ihm bewies, dass sie mit Wasser kein 
Problem hatte. 

»Ich hab gerade überlegt, ob ich reingehen soll«, sagte sie 
und nahm ihre Sonnenbrille ab, während er am Beckenrand 
auf sie wartete. 

Ivy war froh, dass Eric wenigstens auf seiner eigenen Party 
nüchtern blieb. Aber vielleicht glich er sein 
Nüchternbleiben auf diese Weise aus. Wenn er keinen 
Alkohol trank oder Drogen nahm, war dies Erics Art, sich 
zu amüsieren: Er testete die wunden Punkte anderer Leute 
aus. 

Ivy ließ sich ins Wasser gleiten. Als es ihr bis zum Hals 
reichte, überkam sie im ersten Moment die alte Panik. 
»Genau das macht Mut aus«, hatte Tristan gesagt, »man 
muss sich dem stellen, wovor man Angst hat.« Mit jedem 
Zug entspannte sie sich ein wenig mehr. 

Sie schwamm einmal durch den ganzen Pool, dann wartete 
sie am tiefen Ende auf Eric. Er war ein erbärmlicher 


Schwimmer. 

»Nicht übel«, meinte Eric, als er bei ihr ankam. »Für eine 
Anfängerin bist du nicht schlecht.« 

»Danke«, erwiderte Ivy. 

»Du bist nicht mal außer Atem.« 

»Anscheinend bin ich ganz gut in Form.« 

»Überhaupt nicht außer Atem«, wiederholte er. »Als wir 
noch klein waren, haben Gregory und ich im Ferienlager 
immer ein Spiel gespielt.« 

Er hielt kurz inne und Ivy vermutete, dass er gleich 
vorschlagen würde, es jetzt zu spielen. Dabei wäre sie so 
viel lieber am anderen Ende des Beckens gewesen, wo es 
flach war, die Bäume keinen Schatten warfen und wo die 
meisten anderen jetzt hin und her wateten oder 
herumsaßen. 

»Um auszuprobieren, wie lange jemand die Luft anhalten 
kann«, erklärte er ihr. Er redete, ohne sie anzusehen. Eric 
sah selten jemand in die Augen. 

»Du musst unter Wasser tauchen und so lange unten 
bleiben, wie du kannst, und der andere stoppt die Zeit.« 
Was für ein dämliches Spiel!, dachte Ivy. Aber sie ließ sich 
darauf ein, denn je eher sie ihm seinen Wunsch erfüllte, 
umso eher wäre sie ihn los. 

Eric tauchte schnell unter und hielt seinen Arm über 
Wasser, damit sie auf seine Uhr schauen konnte. Er blieb 
eine Minute und fünf Sekunden unten, dann kam er 
schnaufend an die Oberfläche. Nun holte Ivy tief Luft und 
tauchte unter. Sie zählte langsam mit - eintausendeins, 
eintausendzwei ... - sie würde ihn schlagen. Während sie 
die Luft anhielt, beobachtete sie, wie ihre Haare um sie 
herumtrieben. Das Wasser war stark gechlort und sie hätte 
gern die Augen geschlossen, aber irgendeine innere 
Stimme warnte sie, dass sie Eric nicht trauen konnte. 

Als sie schließlich auftauchte, meinte er: »Gar nicht 
schlecht! Eine Minute und drei Sekunden.« 

Sie hatte eine Minute und fünfzehn gezählt. 


»Jetzt kommt der nächste Schritt«, erklärte er. »Wir 
versuchen, ob wir es länger aushalten, wenn wir zusammen 
abtauchen. So feuern wir uns quasi gegenseitig an. 
Fertig?« 

Ivy nickte zögernd. Danach würde sie aus dem Wasser 
gehen. Eric starrte auf seine Uhr. »Auf drei. Eins, zwei -« 
Plötzlich zog er sie unter Wasser. 

Ivy hatte keine Luft holen können. Sie versuchte, sich zu 
befreien, aber Eric ließ sie nicht los. Sie schlug mit den 
Händen nach ihm, doch er packte sie an den Oberarmen. 
Ivy fing zu würgen an. Als Eric sie nach unten gezogen 
hatte, hatte sie Wasser geschluckt und musste nun husten, 
als sie versuchte, ihre Lungen freizubekommen - doch bei 
jedem Versuch schluckte sie noch mehr Wasser. Eric hielt 
sie wie im Schraubstock umklammert. 

Ivy wollte nach ihm treten, aber er wich ihr aus und 
lächelte sie mit zusammengekniffenen Lippen an. 

Das macht ihm auch noch Spaß!, dachte sie. Er findet das 
lustig. Er. ist wahnsinnig! 

Ivy bemühte sich, sich von ihm loszumachen. Ihr Magen 
krampfte sich bereits zusammen und sie zog die Knie an. 
Ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie jeden Moment 
platzen. 

Plötzlich verzog Eric das Gesicht. Er drehte sich so schnell 
zur Seite, dass er Ivy mit sich riss. Dann ließ er sie los. 
Keuchend und prustend kamen sie an die Oberfläche. 

»Du Idiot! Du dämlicher Idiot!«, brüllte Ivy. Ihr Husten hielt 
sie von weiteren Beschimpfungen ab. 

Eric setzte sich auf den Beckenrand, sein Gesicht war 
bleich, während er sich die Seite rieb. Als er die Hand 
wegnahm, bemerkte Ivy rote Striemen - dünne blutige 
Streifen, als hätte ihn jemand mit langen, spitzen 
Fingernägeln gekratzt. 

Eric sah sich fahrig um, sein Blick war matt und 
unkonzentriert. Dann drehte er sich zu Ivy und sein Gesicht 


wirkte fast so verzerrt wie kurz zuvor unter Wasser. - Das 
war doch bloß ein Spiel«, sagte er. 

Von der anderen Seite des Pools rief jemand nach ihm. 
Viele gingen ins Haus. Er stand langsam auf und lief 
Richtung Poolhaus, während Ivy am Beckenrand 
zurückblieb und tief Luft holte. Sie wusste, dass sie jetzt 
unbedingt im Pool bleiben musste. Sie musste warten, bis 
sie wieder gleichmäßig atmen konnte und dann ein paar 
Bahnen schwimmen. Dank Tristan hatte sie ihre Angst 
überwunden und sie würde nicht zulassen, dass Eric ihr 
das wieder nahm. Also schwamm sie los. 

Als Ivy am anderen Ende ankam und zur Wende für die 
nächste Bahn ansetzte, griff Beth ins Wasser und hielt sie 
am Knöchel fest. Ivy drehte sich um und sah, wie Beth am 
Beckenrand ins Schwanken geriet. Ihr breitkrempiger Hut 
rutschte ihr ins Gesicht. Zum Glück kam Will bereits 
angerannt, um Beth von hinten festzuhalten. 

»Was ist los?«, fragte Ivy, lächelte Beth an und bedachte 
Will mit einem verlegenen Blick. 

»Alle gehen rein, um sich Videos anzuschauen«, erklärte 
ihr Beth enthusiastisch. »Ein paar davon wurden dieses 
Jahr an der Schule gedreht, manche nach der Schule bei 
Basketballspielen und ...« Beth redete nicht weiter. 
»Schwimmwettkämpfen«, beendete Ivy den Satz für sie. 
Vielleicht könnte sie noch einmal sehen, wie Tristan 
Schmetterling schwamm. 

Beth trat vom Beckenrand zurück und drehte sich zu Will 
um. »Ich bleib noch ein bisschen draußen.« 

»Aber nicht meinetwegen, Beth«, bat Ivy. »Ich -« 

»Hör zu«, unterbrach sie Beth. »Wenn alle im Haus sind, 
kann ich endlich diesen weißen Luxuskörper entblößen und 
muss mir keine Sorgen mehr machen, dass sie alle 
schneeblind werden.« 

Will lachte leise und sagte etwas, das anscheinend nur für 
Beths Ohren bestimmt war. 


Will war wirklich ein netter Typ, aber Ivy hätte es ihm nicht 
übel genommen, wenn er - nach der Szene, die sie ihm 
letzten Samstag gemacht hatte - sauer auf sie gewesen 
wäre. Er hatte Bilder von Engeln gezeichnet - auf einem 
hatte Tristan als Engel die Arme um Ivy geschlungen. 

Sie hatte es zerfetzt. 

»Geh ruhig rein und schau dir mit den anderen die Videos 
an, Beth«, sagte Ivy bestimmt. »Ich will noch ein bisschen 
schwimmen.« 

Da beugte sich Will zu ihr herunter. »Du solltest nicht allein 
schwimmen, Ivy.« 

»Das hat Tristan auch immer gesagt.« 

Will warf ihr einen Blick zu, der Bände sprach.. 

Seine Augen glichen dunkelbraunen Teichen, sie waren tief 
und dunkel genug, um darin zu versinken. Tristan hatte 
hellbraune Augen gehabt, trotzdem waren seine und die 
von Will ähnlich. Etwas darin zog Ivy magisch an. 

Schnell drehte sie sich weg und holte Luft. Da landete auf 
einmal mit sanftem Flügelschlag ein bunter Schmetterling 
auf ihrer Schulter. 

»Ein Schmetterling!«, rief Beth und plötzlich mussten sie 
alle an Tristan denken. Er war der beste 
Schmetterlingsschwimmer der Schule gewesen. 

Ivy versuchte, das Insekt abzuschütteln. Es flatterte mit 
den Flügeln, rührte sich aber überraschenderweise nicht 
vom Fleck. 

»Er hält dich für eine Blume«, meinte Will und seine Augen 
leuchteten. 

»Vielleicht«, erwiderte Ivy und wollte bloß so schnell wie 
möglich von ihm und Beth weg. Also stieß sie sich vom 
Beckenrand ab und schwamm los. 

Sie schwamm Bahn um Bahn, und als sie schließlich müde 
wurde, schwamm sie in die Mitte des Pools und ließ sich 
auf dem Rücken treiben. 

Es ist ein tolles Gefühl, Ivy. Kannst du dir vorstellen, auf 
einem See zu treiben, um dich herum Bäume und die große 


blaue Kuppel des Himmels über dir? Du treibst auf der 
Wasseroberfläche, die Sonne glitzert auf deinen 
Fingerspitzen und Zehen. 

Die Erinnerung an Tristans Stimme war so intensiv, dass 
Ivy glaubte, sie in diesem Moment laut und deutlich zu 
hören. Wie konnte die große blaue Himmelskuppel immer 
noch dort oben sein? Sie hätte bersten sollen wie die 
Windschutzscheibe in der Nacht des Unfalls, aber sie war 
da - unverändert. 

Ivy erinnerte sich daran, wie sie sich im Wasser auf den 
Rücken gelegt hatte, und fühlte Tristans Arm unter sich, als 
er ihr das Treibenlassen beigebracht hatte. »Ganz locker, 
lass es einfach zu«, hatte er gesagt. 

Sie hatte es zugelassen, hatte die Augen geschlossen und 
sich vorgestellt, sie befände sich in der Mitte eines Sees. 
Als sie die Augen Öffnete, hatte er zu ihr heruntergeblickt, 
sein Gesicht hatte wie die Sonne gestrahlt und sie 
gewärmt. 

»Ich schwebe«, hatte Ivy damals geflüstert und sie flüsterte 
es auch jetzt. 

Du schwebst. 

Schwebst... 

Sie hatten es einander von den Lippen abgelesen, und 
einen Moment lang glaubte Ivy selbst jetzt noch, ihn über 
sich zu spüren - schwebst - ihre Lippen waren sich so nah, 
so nah ... 

»Gib sie her!« 

Ivy hob den Kopf und ging unter. Schnell wischte sie sich 
das Wasser aus den Augen. 

In diesem Moment flog die Tür des Poolhauses auf und 
Gregory rannte über den Rasen, in den Händen hielt er 
etwas aus schwarzem Stoff. Aus seinen Haaren fielen 
merkwürdige weiße Klumpen. Hinter ihm her flitzte Eric, 
der mit einer Hand Beths Hut umklammert hielt - das 
Einzige, womit er sich bedecken konnte. In der anderen 


schwang er ein langes Küchenmesser. »Du bist ein toter 
Mann, Gregory!« 

»Hol sie dir!«, stachelte Gregory ihn an und hielt Erics 
Badehose in die Höhe. »Komm schon. Streng dich ein 
bisschen an!« 

»Das zahl ich dir heim, du -« 

»Klar doch«, zog ihn Gregory auf. 

Plötzlich blieb Eric stehen. »Ich krieg dich, Gregory!«, 
warnte er ihn. »Ich krieg dich, wenn du am wenigsten 
damit rechnest!« 


Im Cafe lehnte Lacey sich auf dem Stuhl zurück, lächelte 
Tristan an und schien sehr zufrieden mit sich selbst. 
Offenbar hatte sie ihm verziehen, dass er sie von dem 
Gerangel am Poolhaus weggeschleppt hatte. Nun hakte sie 
die Daumen ineinander, drehte die Hände nach außen und 
flatterte mit den Fingern, als wären sie Flügel. »Du musst 
zugeben, diesen Schmetterling auf Ivys Schulter landen zu 
lassen, war eine nette Idee!« 

Tristan betrachtete ihre schimmernden Finger und langen 
Nägel und reagierte mit einem gezwungenen Lächeln. 

Als er Lacey Lovitt das erste Mal getroffen hatte, dachte er, 
die lila Nägel und die merkwürdige Rottönung auf ihrer 
dunklen Igelfrisur hätten etwas damit zu tun, dass sie 
schon zwei Jahre auf der Welt herumhing - immerhin war 
das für Übergangsengel wie sie eine lange Zeit. Doch Lacey 
fand dieses Styling einfach schick - sie hatte sich bewusst 
dafür entschieden, damals nach ihrem letzten 
Hollywoodfilm und vor ihrem Flugzeugabsturz. 

»Stimmt schon, der Schmetterling war ganz nett«, fing er 
an, »aber -« 

»Du überlegst, wie ich das gemacht habe!«, unterbrach sie 
ihn. »Vermutlich muss ich dir was über Kraftfelder 
beibringen.« Sie beäugte gierig das Tablett voller Desserts, 
das vorbeigetragen wurde - auch wenn sie, genau wie 
Tristan, überhaupt nicht essen konnte. 


»Aber -«, wiederholte Tristan. 

»Und du fragst dich, woher ich das mit dem Schmetterling 
weiß!«, erwiderte sie und schien ihn gar nicht zu hören. 
»Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich in der Lokalzeitung 
über den Helden der Stonehill Highschool, den großen 
Schwimmer Tristan Carruthers, schlaugemacht habe. Ich 
weiß also, dass Schmetterling dein Schwimmstil war, und 
es war klar, dass Ivy sich bei dem Schmetterling an dich 
erinnern würde.« 

»Na ja, nicht ganz. Weißt du, was ich mich wirklich gefragt 
habe: Hättest du die Torten nicht in Frieden lassen 
können?« 

Ihre Augen wanderten wieder zu dem Kuchentablett. 
»Vergiss es«, warnte er Sie. 

Um halb fünf Uhr nachmittags saßen nur eine Handvoll 
Gäste auf der Terrasse des Cafes, aber er wusste, dass 
Lacey nicht viel brauchte, um das totale Chaos anzurichten. 
Zwei Kuchen und Schlagsahne - mehr war kurz vorher bei 
Eric auch nicht nötig gewesen. »Findest du diese albernen 
Streiche nicht abgedroschen, Lacey? Das ist doch wie 
Slapstick von gestern.« 

»Komm, sei nicht so finster, du Trauerkloß«, erwiderte sie. 
»Alle auf der Party fanden es lustig. - Na gut«, meinte sie, 
»einige Leute fanden es lustig, ein paar andere, wie 
Suzanne, haben sich wegen ihrer Haare aufgeregt. Ich hab 
mich jedenfalls amüsiert.« 

Tristan schüttelte den Kopf. Lacey war unsichtbar durch 
das Poolhaus gewirbelt und hatte überall Streit angestiftet. 
Besonderen Spaß schien es ihr bereitet zu haben, Gregory 
jedes Mal, wenn Eric in der Nähe war, die Badehose 
herunterzuziehen. 

»Jetzt versteh ich, warum du deinen Auftrag nie zu Ende 
bringst«, erklärte Tristan. 

»Entschuldige mal! Erinnere mich doch bitte nächstes Mal 
daran, wenn du mich anbettelst, mitzukommen und dir 
dabei zu helfen, Ivy eine Botschaft zu übermitteln.« Damit 


stand sie unvermittelt auf und stürmte aus dem Cafe. 
Tristan war ihre dramatischen Auftritte mittlerweile 
gewohnt und lief ihr auf der Main Street langsam hinterher. 
»Du hast echt Nerven, Tristan, mich wegen dem bisschen 
Spaß zu kritisieren. Wo warst du denn, als Iyy im tiefen Teil 
des Pools wie ein Goldfisch Gesichter geschnitten hat? Wer 
hat sich um Eric gekümmert, du oder ich?« 

»Das warst du«, räumte er ein. »Und du weißt auch, wo ich 
war.« 

» Tief drin in Will.« 

Tristan nickte. Die Wahrheit war beschämend für ihn. 
Lacey und er liefen schweigend den gepflasterten Gehweg 
hinunter und an einer Reihe Läden mit gestreiften 
Markisen vorbei. Schaufenster mit Antiquitäten und 
Gestecken aus getrockneten Blumen, Kunstbüchern und 
Designertapeten demonstrierten den guten Geschmack der 
wohlhabenden Stadt in Connecticut. Tristan wich dm 
Einkäufern aus, als wäre er noch immer lebendig und hätte 
einen menschlichen Körper. Lacey dagegen lief einfach 
durch sie hindurch. 

»Irgendwas mache ich offensichtlich falsch«, meinte 
Tristan schließlich. »Einen Moment lang bin ich in Will und 
so sehr Teil von ihm, dass ich Ivy wie durch seine Augen 
sehe. Plötzlich scheint er für sie zu fühlen, was ich für sie 
fühle. Und dann macht er auf einmal wieder einen 
Rückzieher!« 

Lacey war stehen geblieben, um die Auslage eines 
Kleidergeschäfts zu betrachten. 

»Wahrscheinlich versuche ich es zu krampfhaft«, fuhr 
Tristan fort. »Ich brauche Will, damit ich über ihn mit Ivy 
sprechen kann. Aber ich glaube, er hat gemerkt, dass ich 
mich in seinem Kopf herumtreibe, und jetzt hat er Angst 
vor mir.« 

»Vielleicht«, wandte Lacey ein, »hat er ja auch Angst vor 
ihr.« 

»Vor Ivy?« 


»Vor seinen Gefühlen für sie.« 

»Meinen Gefühlen für sie!«, verbesserte Tristan umgehend. 
Lacey drehte sich um und betrachtete ihn mit schief 
gelegtem Kopf. Tristan täuschte plötzliches Interesse für 
ein scheußliches schwarzes Paillettenkleid vor, das im 
Fenster hing. Er konnte weder Laceys noch sein eigenes 
Spiegelbild in der Scheibe erkennen. Auf dem Fenster 
zeichneten sich bloß ein goldener Schimmer und blasse 
Farbtupfer ab - vermutlich war es das, was jemand, deran 
Engel glaubte, im Vorübergehen sah. 

»Warum?«, fragte Lacey. »Ich meine, wie kommst du 
darauf, dass du der einzige Typ auf der Welt bist, der 
verliebt ist in -« 

Tristan unterbrach sie. »Ich bin in Will geschlüpft, und da 
er ein gutes Radio ist, fühlt und denkt er wie ich! So 
funktioniert es doch, oder?« 

»Ist es dir nie in den Sinn gekommen, dass du als blutiger 
Anfänger nur deshalb so leicht in Will eindringen konntest, 
weil er deine Gefühle bereits fühlt und deine Gedanken 
bereits denkt, zumindest, wenn es um Ivy geht?« 

Das war ihm tatsächlich schon durch den Kopf gegangen, 
aber er hatte den Gedanken schnell verdrängt« 

»Ich habe es auch in Beths Gedanken hineingeschafft«, 
erinnerte er sie. 

Als Lacey Beth das erste Mal sah, hatte sie Tristan erklärt, 
dass sie Ivys Freundin für ein geborenes »Radio« hielt, also 
für jemanden, der Nachrichten von Engel übertragen 
konnte. Genau so, wie Tristan Will heimlich dazu 
angestiftet hatte, Engel zu zeichnen, um Ivy zu trösten, 
hatte er Beth dazu gebracht, einfach alles 
aufzuschchreiben, was ihr durch den Kopf ging - auch wenn 
es so wirr war, dass niemand daraus schlau wurde. 

»Du warst zwar iin Beths Kopf drin, aber es war viel 
schwieriger für dich«, betonte Lacey. »Du hast ganz schön 
herumgestottert, erinnerst du dich noch? Außerdem hat 
auch Beth Ivy gern.« 


Sie drehte sich wieder zu dem Schaufenster. »Scharfer 
Fummel«, bemerkte sie und lief weiter. »Ich wüsste echt 
gern, was ihr alle an dieser Tussi findet.« 

»Es war nett von dir, dass du eine Tussi gerettet hast, von 
der du so wenig hältst«, erwiderte Tristan trocken. 

Sie gingen an dem Fotolabor vorbei, in dem Will arbeitete, 
und blieben vor Celentano’s stehen, der Pizzeria, wo Will 
die Engel auf die Papiertischdecke gezeichnet hatte. 

»Ich hab sie nicht gerettet«, antwortete Lacey. »Eric hat 
nur rumgeblödelt - aber finde lieber raus, was für eine Art 
Spiel er treibt. Ich hab in meinem Leben ein paar echt 
gruselige Gestalten erlebt. Und ich sag dir, er gehört ganz 
sicher nicht zu den Leuten, mit denen ich Partys feiern 
würde.« 

Tristan nickte. Er musste noch so viel lernen. Nachdem er 
in seinen Gedanken in die Vergangenheit zurückgereist 
war, hatte er keine Zweifel mehr, dass jemand in der Nacht, 
als der Wagen frontal mit dem Hirsch zusammengestoßen 
war, die Bremsschläuche durchtrennt hatte. Doch er hatte 
keine Ahnung, warum. 

»Glaubst du, Eric hat es getan?«, fragte er. 

»An deinen Bremsen herumgespielt?« Lacey drehte einen 
lila Haarstachel um einen dolchähnlichen Fingernagel. 
»Ziemlicher Unterschied, ob man jemandem im tiefen Teil 
des Pools Angst einjagen oder ihn umbringen will. Was soll 
er denn gegen Ivy und dich haben?« 

Tristan hob die Hände, dann ließ er sie wieder sinken. »Ich 
weiß es nicht.« 

»Was hätte überhaupt jemand gegen dich oder sie haben 
können? Vielleicht sind sie ja auch nur hinter einem von 
euch her gewesen. Wenn sie dich loswerden wollten, dann 
hat Ivy nichts mehr zu befürchten.« 

»Wenn sie in Sicherheit ist, warum wurde ich dann mit 
einem Auftrag zurückgeschickt?« 

»Um mir auf die Nerven zu gehen!«, sagte Lacey. »Du 
scheinst so was wie 'ne Buße für mich zu sein. - Ach, komm 


schon, lass den Kopf nicht hängen, Trauerkloß! Vielleicht 
kapierst du einfach deinen Auftrag nicht.« 

Ohne sie zu Öffnen, schlüpfte Lacey durch die Tür von 
Celentano’s, dann griff sie mit einem schelmischen Lächeln 
nach den drei kleinen Glocken über dem Eingang und ließ 
sie klingeln. Zwei Typen in T-Shirts und abgeschnittenen 
Jeans mit Grasflecken starrten zum Eingang. Tristan 
wusste, Lacey hatte ihre Fingerspitzen Gestalt annehmen 
lassen und an der Glockenschnur gezogen - diesen Trick 
hatte er vor Kurzem auch gelernt. Sie ließ es noch einmal 
bimmeln und die Jungs, die weder Lacey noch Tristan 
sehen konnten, stierten sich an. 

Tristan lächelte, dann meinte er: »Du bist 
geschäftsschädigend.« 

Ungerührt kletterte Lacey neben Dennis Celentano auf die 
Arbeitsfläche. Er hatte Teig ausgerollt und wendete ihn nun 
geschickt in der Luft - bis er irgendwann nicht wieder 
herunterkam. Der Teig hing wie ein nasser Putzlappen in 
der Luft. Dennis starrte mit offenem Mund nach oben, dann 
betrachtete er das Ganze von allen Seiten und versuchte 
herauszufinden, was den Teig oben hielt. 

Tristan ahnte, dass es dem Teig ähnlich ergehen würde wie 
den Torten im Poolhaus. »Reiß dich gefälligst zusammen, 
Lacey!« 

Sie ließ den Teig ordentlich auf den Tresen fallen. Dennis 
und seine Gäste schauten sich verdutzt an, während Tristan 
und Lacey die Pizzeria wieder verließen. 

»Deinetwegen«, beschwerte Lacey sich bei Tristan, »krieg 
ich noch Goldmedaillen und hab meinen Auftrag in null 
Komma nichts erledigt.« 

Tristan hatte da seine Zweifel. »Vielleicht kannst du dir ein 
paar Medaillen verdienen, wenn du mir bei meinem Auftrag 
hilfst«, schlug er vor. »Hast du mir nicht erzählt, dass es 
eine Methode gibt, durch die Gedanken eines anderen in 
der Zeit zurückzureisen? Du hast doch behauptet, ich 


könne durch die Erinnerungen von jemand anderem etwas 
über die Vergangenheit herausfinden, oder?« 

»Nein, ich hab gesagt, ich könnte das«, erwiderte sie. 
»Bring’s mir bei.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Komm schon, Lacey.« 

»NO.« 

Inzwischen hatten sie das Ende der Straße erreicht und 
standen vor einer alten Kirche, die von einer niedrigen 
Steinmauer umgrenzt wurde. Lacey kletterte darauf und 
balancierte. 

»Es ist zu riskant, Tristan. Und ich glaube auch nicht, dass 
es dir irgendwie weiterhilft. Selbst wenn du in die 
Gedanken von jemand wie Eric eindringen könntest, was 
würdest du dort schon finden? Bei dem Typen sind 
sämtliche Sicherungen durchgebrannt. Es könnte - um es 
mit seinen Worten auszudrücken - ein ziemlich mieser Trip 
für dich werden.« 

»Bring es mir bei«, versuchte er es weiter. »Wenn ich 
herausfinden will, wer die Bremsschläuche durchtrennt 
hat, muss ich in den Gedanken von allen, die etwas 
gesehen haben könnten, zu dieser Nacht zurückkehren. 
Auch in Ivys.« 

»Ivy - das schaffst du nie! Die lässt weder dich noch jemand 
anderen an sich ran.« 

Lacey hielt inne und wartete, bis sie Tristans volle 
Aufmerksamkeit hatte, dann streckte sie ein Bein in die 
Höhe, als übe sie auf dem Schwebebalken. 

Sie braucht immer ein Publikum, dachte Tristan. 

»Ich hab es heute Nachmittag auf der Poolparty auch mal 
bei Ivy versucht«, fuhr Lacey fort. »Es ist mir echt total 
schleierhaft, wie bei dir und dieser Tussi - als du noch 
gelebt hast - überhaupt was gelaufen ist.« 

»Kannst du mir vielleicht Ratschläge geben, ohne 
sarkastische Kommentare über >diese Tussi< abzulassen?« 


»Klar«, antwortete sie freundlich und balancierte weiter 
auf der Mauer. »Aber das wäre nur halb so lustig.« 

»Ich werde es noch mal mit Philip versuchen«, sagte 
Tristan, mehr zu sich selbst als zu ihr. »Und Gregory -« 
»Gregory ist eine harte Nuss. Traust du ihm über den Weg? 
- Dämliche Frage«, meinte sie, bevor er antworten konnte. 
»Du traust keinem, der auf Ivy scharf ist.« 

Tristan hob überrascht den Kopf. »Aber Gregory ist doch 
mit Suzanne zusammen.« 

Sie lachte ihn aus. »Bist du naiv! Für einen Muskelprotz 
wie dich ist das ja ganz putzig, aber irgendwie auch 
erbärmlich.« 

»Bring es mir bei«, wiederholte er zum dritten Mal, dann 
nahm er ihre Hand. Da Engelhände nicht durch andere 
Engelhände hindurchschlüpften, konnte er sie festhalten. 
»Ich mach mir Sorgen um Ivy, Lacey. Ich mach mir richtig 
Sorgen.« 

Sie sah zu ihm herunter. 

»Hilf mir.« 

Lacey starrte aufihre langen Finger, die in seiner Hand 
lagen. 

Langsam zog sie ihre Hand weg, dann tätschelte sie ihm 
den Kopf. Er hasste ihre gönnerhafte Art, und er hatte 
keine Lust, zu betteln, aber sie kannte sich mit Dingen aus, 
für die er allein zu viel Zeit bräuchte, um sie zu lernen. 
»Okay, okay. Aber hör gut zu, ich erklär’s dir nur einmal.« 
Er nickte. 

»Erst mal musst du den Aufhänger finden. Du musst etwas 
finden, das der Betreffende in dieser Nacht gesehen oder 
getan hat. Die beste Art Aufhänger ist ein Gegenstand oder 
Vorfall, der nur mit dieser Nacht zu tun hat. Vermeide aber 
alles, was deinem Gastgeber Angst einjagen könnte. Du 
willst ja nicht, dass die Alarmglocken in seinem Kopf zu 
bimmeln anfangen!« 

Sie tänzelte vorsichtig über eine bröckelnde Stelle der 
Mauer. »Es ist so ähnlich wie eine Stichwortsuche auf 


einem Bibliothekscomputer. Wenn du einen zu allgemeinen 
Begriff wählst, bekommst du allen möglichen Müll, den du 
nicht willst.« 

»Das ist nicht schwer«, meinte er zuversichtlich. 

»Ja, ja«, erwiderte sie und verdrehte die Augen. »Sobald du 
deinen Aufhänger hast, dringst du in die Person ein, so, wie 
du es schon bei Will und Beth gemacht hast, du musst bloß 
viel vorsichtiger sein. Wenn dein Gastgeber spürt, dass du 
herumschleichst, oder wenn ihm etwas komisch vorkommt, 
wird er auf der Hut sein. Dann ist er zu wachsam, um seine 
Gedanken in die Vergangenheit zurückwandern zu lassen.« 
»Sie werden nie draufkommen, dass ich in ihrem Kopf hin.« 
»Ja, ja«, wiederholte sie. »Lass es langsam angehen. Taste 
dich vor.« Sie balancierte elegant weiter. »Konzentrier dich 
dann langsam auf das Bild, das du als Aufhänger benutzen 
möchtest. Aber denk dran, dass du es durch die Augen 
deines Gastgebers sehen musst!« 

»Ja, klar.« Das war einfach. Da wäre er vermutlich auch 
selbst draufgekommen. »Und dann?« 

Sie sprang von der Mauer. »Das ist alles.« 

»Das ist alles?« 

»Ab da wird es lustig.« 

»Aber erklär mir, wie es ist, Lacey, damit ich weiß, was auf 
mich zukommt. Erzähl mir, wie es sich anfühlt.« 

»Ach, vermutlich kommst du von selbst drauf.« 

Er stutzte. »Kannst du etwa Gedanken lesen?« 

Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. »Nein, aber 
ich kann ganz gut Gesichter lesen. Und deines ist wie ein 
Buch in Großdruck.« Er sah weg. 

»Du brauchst mich, Tristan, aber du nimmst mich nicht 
ernst. Als ich noch gelebt habe, hatte ich mit vielen Leuten 
wie dir zu tun.« 

Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. 

»Hör zu, ich muss mich um meinen eigenen Auftrag 
kümmern. Es ist an der Zeit, dass ich mich in New York 
City umsehe, zum Anfang zurückkehre und herausfinde, 


was ich herausfinden soll. Deinetwegen schaffe ich es kaum 
noch pünktlich zum Zug.« 

»Tut mir leid«, sagte er. 

»Ich weiß, dass du nichts dafür kannst. Übrigens, falls du 
deinen Auftrag erfüllst, bevor ich zurückkomme, Könnte ich 
dann vielleicht dein Grab bekommen? Ich hab nun mal 
keins, es sei denn, du zählst meinen Flugzeugsitz auf dem 
Grund des Atlantiks mit, und du brauchst danach 
schließlich keines mehr ...« 

»Klar, gern.« 

»Es kann natürlich auch passieren, dass ich meinen Auftrag 
als Erste erfülle.« 

Nachdem sie es zwei Jahre vor sich hergeschoben hatte?, 
dachte er, wagte aber nicht, es auszusprechen. 

»Ganz ehrlich, dein Gesicht ist wie eines dieser 
Großdruckbücher, die meine Mutter immer gelesen hat.« 
Sie lachte und machte sich eilig auf den Weg zum Bahnhof, 
der am Stadtrand zwischen Fluss und Berg lag. 

Tristan liefin die entgegengesetzte Richtung eine Straße 
entlang, die den Berg hinauf zum Haus der Baines führte. 
Vielleicht war Philip zu Hause. Ivys kleiner Bruder hatte im 
Gegensatz zu Ivy den Glauben an Engel nicht verloren. Er 
konnte Tristan schimmern sehen, auch wenn er nicht 
wusste, was er genau sah. Merkwürdigerweise sah auch 
Ella, Ivys Katze, Tristan. 

Wenn er seine Fingerspitzen Gestalt annehmen ließ, konnte 
er Ella streicheln. Und das war so ungefähr alles, was er 
noch zustande brachte: eine Katze streicheln, ein Blatt 
Papier aufheben. Tristan hätte gern Ivy berührt, wäre gern 
stark genug gewesen, um sie in den Armen zu halten. 

Er würde jetzt geradewegs zu ihrem Haus gehen und 
darauf warten, dass sie von der Party nach Hause kam. 
Auch nach Gregory würde er Ausschau halten. In der 
Zwischenzeit würde er sich überlegen, in wessen Gedanken 
es noch nützliche Hinweise geben könnte - und wie er Ivy 
eine Nachricht zukommen lassen konnte! 


Bitte, betete er, oh bitte, erklär mir, wie! 


Suzanne schlug nach einer herunterhängenden Pflanze, die 
gestutzt werden musste, dann streckte sie sich genüsslich 
auf ihrer Liege aus. Sie trug einen goldenen 
Seidenbademantel und hatte sich ein grüngoldenes 
Handtuch wie einen Turban um den Kopf gewickelt. Alles 
im Raum war grün und golden - die große runde Wanne, 
die Kissen, der weiche Teppich und die Seidentapete. 

Als Ivy dieses Zimmer in Suzannes Zuhause das erste Mal 
betreten hatte, hatte sie Augen gemacht. Damals war sie 
sieben gewesen. Das luxuriöse Bad, das elegante 
Kinderzimmer und die mit Samt ausgeschlagenen Truhen, 
in denen unzählige Barbiepuppen lagen, überzeugten Ivy 
auf der Stelle davon, dass Suzanne eine Prinzessin war, und 
genau so benahm sich Suzanne auch. Allerdings war sie 
eine Prinzessin, die ihre Spielsachen bereitwillig teilte und 
ziemlich wild sein konnte. 

Damals hatten sich Ivy und Suzanne Haarsträhnen 
abgeschnitten, um daraus Perücken für ihre Puppen zu 
machen. Bei so vielen Puppen bedeutete das eine ziemliche 
Menge Haare. 

Ivy hatte gedacht, man würde sie nie wieder einladen, aber 
schon bald holte Mrs Goldstein sie ständig ab, weil mit Ivy 
zu spielen Suzanne wichtiger war als ihr Taschengeld oder 
ein Pony. 


Suzanne seufzte, rückte ihren Turban zurecht und Öffnete 
die Augen. »Ist dir warm genug, Ivy?« 

Ivy nickte. »Alles perfekt.« Ivy hatte Suzanne nach der 
Party nach Hause gefahren, ihren Badeanzug gegen Shorts 
und T-Shirt getauscht, und Suzanne hatte ihr einen rosa 
Satinbademantel geliehen, den sie in dem klimatisierten 
Haus auch brauchte. In ihm fühlte sich Ivy wie ein Teil der 
Prinzessinnenwelt. 

»Alles perfekt«, wiederholte Suzanne, hob ein langes 
gebräuntes Bein und wackelte mit den Zehen. Wenig 
anmutig trat sie plötzlich nach der Pflanze über ihrer Liege, 
dann ließ sie das Bein sinken und lachte. Ihre Laune hatte 
sich entschieden gebessert, nachdem sie die Torte und die 
Schlagsahne aus ihrem Haar gewaschen hatte. 

»Er ist... perfekt. Sag mal ehrlich, Ivy!«, verlangte sie. 
»Denkt Gregory oft an mich?« 

»Woher soll ich das denn wissen, Suzanne?« 

Suzanne drehte sich auf die Seite, um Ivy anzusehen. »Also 
gut - redet Gregory von mir?« 

»Ja, macht er«, sagte Ivy vorsichtig. 

»Viel?« 

»Mir erzählt er natürlich nicht viel. Er weiß, dass ich deine 
beste Freundin bin und es dir weitererzählen oder mich 
zumindest von dir ausquetschen lassen würde.« Ivy grinste. 
Suzanne setzte sich auf und zerrte das Handtuch vom Kopf, 
sodass ihr die langen rabenschwarzen Haare über die 
Schultern fielen. 

»Er ist ein Macho, sagte sie. »Er flirtet mit allen - sogar 
mit dir.« 

Ivy nahm ihr die Worte »sogar mit dir« nicht übel. »Klar, 
macht er das«, erwiderte sie. »Er weiß genau, dass es dich 
aufregt. Er steht auch auf Spielchen.« 

Suzanne ließ sich nicht aus der Fassung bringen und 
lächelte Ivy durch die nassen Haarsträhnen zu. 

»Ihr zwei«, fuhr Ivy fort, »liefert Beth jede Menge Material. 
Wenn das so weitergeht, hat sie fünf Groschenromane 


geschrieben, bevor wir die Highschool hinter uns haben. An 
deiner Stelle würde ich über eine Beteiligung verhandeln.« 
»Mmm.« Suzanne lächelte vor sich hin. »Und das ist erst 
der Anfang.« 

Ivy lachte und stand auf. »Ich muss jetzt mal los.« 

»Du willst wirklich schon gehen? Bleib doch noch! Wir 
haben ja kaum über die anderen Mädchen auf der Party 
geredet.« 

Sie hatten die anderen Mädchen auf dem Heimweg 
ausgiebig durchgehechelt und trotz Suzannes laut 
plätschernder Dusche ein Dutzend weiterer gehässiger 
Kommentare ausgetauscht. 

»Und über dich haben wir überhaupt noch nicht geredet«, 
fügte Suzanne hinzu. 

»Ober mich gibt es ja auch nicht viel zu sagen«, erklärte 
Ivy. Sie zog den Bademantel aus und legte ihn zusammen. 
»Nichts? Da ist mir aber anderes zu Ohren gekommen«, 
gab Suzanne mit einem zweideutigen Lächeln zurück. 
»Was hast du denn gehört?« 

»Also, als Erstes musst du wissen, dass, als ich es gehört 
habe -« 

»Was gehört hast?«, fragte Ivy ungeduldig. 

»- allen gleich erklärt habe, dass ich dich schließlich schon 
lange kenne, und dass ich es für unwahrscheinlich halte.« 
»Dass du was für unwahrscheinlich hältst?« 

Suzanne fing an, sich die Haare zu kämmen. »Vielleicht hab 
ich auch gesagt, dass ich es für sehr unwahrscheinlich 
halte - ich weiß es nicht mehr.« 

Ivy setzte sich hin. »Suzanne, wovon redest du?« 
»Zumindest hab ich ihnen gesagt, dass es mich sehr 
überrascht hat, als ich gehört habe, dass du mit Eric im 
tiefen Teil des Pools rummachst.« 

Ivy klappte die Kinnlade herunter. »Ich soll mit Eric 
rumgemacht haben! Und du erzählst ihnen, dass du es für 
unwahrscheinlich hältst? Das wird in tausend Jahren nicht 
passieren! Suzanne, du weißt, dass ich das nie tun würde!« 


»Bei dir bin ich mir über nichts mehr wirklich sicher. 
Menschen machen komische Sachen, wenn sie trauern. Sie 
fühlen sich einsam. Sie probieren alles Mögliche aus, um zu 
vergessen ... Was habt ihr denn gemacht?« 

»Ein Spiel gespielt.« 

»Ein Kuss-Spiel?« 

Ivy schnaubte. »Ein dämliches Spiel!« 

»Aber weißt du, ich bin froh, dass nichts zwischen euch 
gelaufen ist«, erwiderte Suzanne. »Eric passt nicht zu dir. 
Er ist zu sprunghaft und wirklich schräg drauf. 
Andererseits sollst du dich natürlich wieder verabreden.« 
»Nein!« 

»Ivy, du musst wieder zu leben anfangen.« 

»Leben und sich verabreden ist nicht dasselbe«, betonte 
Ivy. 

»Für mich schon«, erwiderte Suzanne. 

Sie mussten beide lachen. 

»Was ist mit Will?«, fragte Suzanne. 

»Was soll mit ihm sein?« 

»Er ist auch noch nicht so lange in Stonehill, genau wie du, 
und er ist künstlerisch veranlagt - wie du. Gregory hat 
gesagt, dass die Bilder, die er für das Festival eingereicht 
hat, richtig gut sind.« 

Das hatte er Ivy auch erzählt. Wollten die beiden sie etwa 
mit Will verkuppeln? 

»Du bist nicht mehr sauer aufihn, weil er diese Engel 
gezeichnet hat, oder?«, erkundigte sich Suzanne. 

Ein Bild von Tristan als Engel, der die Arme um mich legt, 
korrigierte Ivy sie im Stillen. »Ich weiß, dass er es nett 
gemeint hat«, sagte sie laut. 

»Dann gib ihm doch eine Chance, Ivy. Ich weiß, was du 
denkst. Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Erinnerst du 
dich noch, als Sunbeam gestorben ist und ich gesagt habe: 
>Nie wieder einen Zwergspitz. Ich will nie wieder einen 
Hund haben!< Aber jetzt habe ich Peppermint und -« 

»Ich denk darüber nach, okay?« 


Ivy wusste, dass Suzanne es gut meinte, aber Tristan zu 
verlieren war nicht dasselbe, wie einen vierzehn Jahre 
alten, halbblinden und völlig tauben Hund zu verlieren. Sie 
hatte genug von Leuten, die es gut meinten und dummes 
Zeug redeten. 

Eine Viertelstunde später war Ivy auf dem Heimweg und 
ihr alter Dodge kroch die lange Auffahrt hinauf. Sie hätte es 
vor ein paar Monaten nicht für möglich gehalten, aber 
mittlerweile mochte sie die niedrige Steinmauer und den 
Wald und die Felder mit Wildblumen, an denen sie 
vorbeikam - die Mauer und die Bäume und die Blumen 
ihres Stiefvaters Andrew. Das große weiße Haus auf dem 
Berg, mit seinen Seitenflügeln und Doppelschornsteinen 
und schweren schwarzen Fensterläden kam ihr mittlerweile 
tatsächlich wie ein Zuhause vor. Die hohen Decken 
erschienen ihr nicht mehr so hoch und die große 
Eingangshalle und die Haupttreppe schüchterten sie nicht 
mehr ein, auch wenn sie meistens die Hintertreppe 
hinaufrannte. 

Es war ungefähr noch eine Stunde bis zum Abendessen und 
Ivy freute sich darauf, ein wenig Zeit für sich im 
Musikzimmer zu haben. Es war genau vier Wochen her, 
dass Tristan verunglückt war - auch wenn das Datum sonst 
niemand aufgefallen zu sein schien - und genau vier 
Wochen, seitdem sie mit Klavierspielen aufgehört hatte. Ihr 
neunjähriger Bruder Philip wollte, dass sie wie früher für 
ihn spielte. Aber jedes Mal, wenn sie sich auf die Bank 
gesetzt hatte, war sie innerlich erstarrt. Irgendwo in ihr 
drinnen war die Musik verstummt. 

Ich muss diese Blockade überwinden, dachte sich Ivy, als 
sie den Wagen in die Garage hinter dem Haus fuhr. 

Das Stonehill Festival fand in zwei Wochen statt und 
Suzanne hatte sie als Teilnehmerin angemeldet. Wenn Ivy 
nicht bald zu üben anfing, müssten sie und Philip ihr 
berühmtes »Essstäbchen-Duett« spielen. 


Ivy blieb vor der Garage stehen, um Philip zuzusehen, der 
unter seinem Baumhaus spielte. Er war so sehr in sein 
Spiel vertieft, dass er sie nicht bemerkte. 

Ella hingegen schon. Die Katze schien bereits auf sie 
gewartet zu haben und starrte sie erwartungsvoll mit 
großen grünen Augen an. Sie schnurrte schon, bevor Ivy 
sie überhaupt an den Ohren kraulte, ihrer Lieblingsstelle. 
Dann folgte sie Ivy ins Haus. 

Ivy begrüßte ihre Mutter und Henry, den Koch, die 
gemeinsam am Küchentisch saßen. Henry wirkte 
gelangweilt, während ihre Mutter, deren komplizierteste 
Rezepte von Suppendosen stammten, verwirrt aussah. 
Vermutlich diskutierten sie mal wieder das Menü für ein 
Abendessen zu Ehren der Wohltäter von Andrews College. 
»Wie war die Party, Liebes?«, fragte ihre Mutter. 
»Schön.« 

Henry strich inzwischen eifrig Vorschläge von Maggies 
Liste. »Hühnchen in Champignonrahmsauce, 
Schokoladenkuchen mit Schlagsahne«, las er und rümpfte 
die Nase. 

»Bis nachher«, verabschiedete sich Ivy. Als keiner von 
beiden aufsah, ging sie zur Hintertreppe. 

Im Westteil des Hauses, wo Speisezimmer, Küche und 
Fernsehzimmer lagen, hielten sich alle am häufigsten auf. 
Eine schmale Galerie mit Bildern verband das 
Fernsehzimmer mit dem Flügel, in dem sich im 
Erdgeschoss Andrews Arbeitszimmer und im ersten Stock 
Gregorys Zimmer befanden. Ivy stieg die schmale Treppe 
hinauf, die von der Galerie abging, dann lief sie über einen 
Durchgang ins Haupthaus, wo Philip und sie ihre Zimmer 
hatten. Als sie ihres betrat, nahm sie einen süßen Duft 
wahr. 

Sie holte überrascht Luft. Auf der Kommode, neben 
Tristans Foto, auf dem er seine Lieblingsbaseballkappe und 
die alte Schuluniform trug, stand ein Dutzend 
lavendelfarbener Rosen. Ivy ging auf sie zu. Ihr schossen 


Tränen in die Augen, und es war, als wären die salzigen 
Tropfen die ganze Zeit da gewesen, nur hatte sie sie nicht 
bemerkt. 

Tristan hatte ihr an dem Tag, als sie sich wegen Ivys 
Glauben an Engel gestritten hatten, zur Versöhnung 
fünfzehn lavendelfarbene Rosen mitgebracht - eine für jede 
ihrer Engelfiguren. Als er sah, wie sehr ihr die 
ungewöhnliche Farbe gefiel, überreichte er ihr in der Nacht 
des Unfalls auf dem Weg zu ihrem Candle-Light-Dinner 
wieder einen Strauß. 

Neben den Rosen auf der Kommode lag ein Zettel. 
Gregorys krakelige Schrift war nie leicht zu entziffern und 
der Tränenschleier machte es nicht einfacher. Ivy rieb sich 
die Augen und versuchte es noch einmal. 

»Ich weiß, das waren die schwierigsten vier Wochen deines 
Lebens«, stand auf dem Blatt. 

Ivy nahm die Vase von der Kommode und schmiegte ihr 
Gesicht an die duftenden Blütenblätter. Gregory war seit 
der Nacht des Unfalls für sie da gewesen und hatte sich um 
sie gekümmert. Während alle anderen sie ermunterten, 
sich an die Nacht zu erinnern und über den Unfall zu reden 
- angeblich sollte ihr das helfen, darüber hinwegzukommen 
-, ließ er sie in Ruhe ihren eigenen Weg finden, um mit 
ihrem Schmerz umzugehen. 

Vielleicht konnte er sich so gut iin sie hineinversetzen, weil 
er, als seine Mutter Selbstmord begangen hatte, selbst 
jemanden verloren hatte. 

Der Zettel flatterte zu Boden. Ivy bückte sich schnell und 
hob ihn auf. Doch wieder flatterte er herunter. Als nie ihn 
erneut aufheben wollte, riss das Papier ein Stück ein, als 
wäre es irgendwo hängen geblieben. Ivy strich den Zettel 
mit einem Stirnrunzeln glatt. Dann legte sie ihn wieder auf 
die Kommode und schob eine Ecke unter die schwere Vase. 
Trotz der Tränen fühlte sie sich nun ruhiger. Sie beschloss, 
es mit dem Klavierspielen zu versuchen, und hoffte, sie 
würde die Musik in ihrem Inneren wiederfinden. 


»Komm, Ella. Wir gehen hoch. Ich muss üben.« 

Die Katze folgte ihr durch die Tür, hinter der sich die 
versteckte Treppe in den zweiten Stock verbarg. Ivys 
Musikzimmer hatte schräge Wände und ein 
Mansardenfenster und war ein Geschenk von Andrew. Ivy 
konnte es immer noch nicht fassen, dass sie ein eigenes 
Klavier besaß, einen Stutzflügel mit glänzenden neuen 
Tasten, der einwandfrei gestimmt war. Sie staunte nach wie 
vor über den Klang der Anlage, genau wie über den 
altmodischen Plattenspieler, auf dem sie die Jazzplatten 
ihres Vaters abspielen konnte. 

Am Anfang war es Ivy unangenehm gewesen, dass Andrew 
Philip und sie mit teuren Geschenken überhäufte, denn sie 
dachte, es würde Gregory ärgern. Doch diese Monate, in 
denen sie geglaubt hatte, Gregory hasse sie dafür, dass sie 
sich in sein Leben gedrängt hatte, schienen nun schon 
lange zurückzuliegen. 

Ella huschte an ihr vorbei und sprang auf das Klavier. 

»Du gehst also davon aus, dass ich heute spiele«, stellte Ivy 
fest. 

Die Katze starrte immer noch mit weit aufgerissenen Augen 
an Ivy vorbei und schnurrte. 

Ivy zog Noten hervor und überlegte, was sie spielen sollte. 
Etwas, egal was, Hauptsache, ihre Finger bewegten sich! 
Beim Festival würde sie ein Stück spielen, das sie schon 
einmal vorgetragen hatte. Während sie verschiedene 
klassische Stücke durchblätterte, legte sie ein Buch mit 
Liedern aus Broadway-Musicals zur Seite. Das war die 
einzige Art ruhiger, altmodischer Musik gewesen, die 
Tristan als Rockfan gekannt hatte. 

Sie entschied sich für Liszt und schlug die Noten auf. Als 
sie die glatten Tasten berührte und mit Tonleitern anfing, 
zitterten ihre Hände. Doch das monotone Auf und Ab der 
Noten beruhigte sie und ihren Fingern gefiel es, sich wie 
gewohnt zu spreizen. Sie sah auf die ersten Takte von 
Liebestraum und zwang sich zunächst, die Töne 


anzuschlagen. Irgendwann spielten ihre Hände von selbst, 
und es war, als hätte sie nie aufgehört. Einen Monat lang 
hatte sie sich angestrengt, sich nicht gehen zu lassen, doch 
nun überließ sie sich der Musik, die durch den Raum 
schwebte. Die Melodie wollte sie davontragen und sie ließ 
es zu und folgte ihr überallhin. 

»Ich liebe dich, Ivy, und eines Tages wirst du es mir 
glauben.« 

Sie hörte auf zu spielen. Tristan schien ihr in diesem 
Moment so nahe zu sein. Die Erinnerung war so intensiv - 
wie erim Mondlicht hinter ihr gestanden und ihr heim 
Spielen zugehört hatte sie konnte einfach nicht glauben, 
dass er tot war. Ihr Kopf sank auf die Tasten. »Tristan! 
Tristan, du fehlst mir so!« 

Sie weinte, als habe sie erst in diesem Augenblick erfahren, 
dass er tot war. Es wird nie leichter werden, dachte sie. 
Nie. 

Ella schmiegte sich an ihren Kopf und rieb ihre Nase an Ivy. 
Als Ivys Tränen versiegten, streckte sie die Hand nach der 
Katze aus. Plötzlich hörte sie ein Geräusch: drei deutliche 
Töne. Ella war sicher ausgerutscht und mit dem Fuß auf die 
Tasten gekommen. 

Ivy wischte sich über die Augen und nahm die Katzein den 
Arm. »Was würde ich bloß ohne dich anfangen, Ella?« 

Sie hielt die Katze, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Dann 
setzte sie sie vorsichtig auf die Bank und ging sich das 
Gesicht waschen. Ivy war halb durch das Zimmer, als sie 
die drei Töne wieder hinter sich hörte. Dieses Mal wurde 
die gleiche Tonfolge zweimal gespielt. 

Sie drehte sich erneut zu der Katze um, die sie fragend 
ansah. Ivy lachte, während ihr wieder die Tränen kamen. 
»Entweder drehe ich jetzt durch, Ella, oder du hast geübt.« 
Dann ging sie die Treppen zu ihrem Zimmer hinunter. 

Am liebsten hätte sie die Fensterläden geschlossen und 
geschlafen, aber sie verbot es sich. Sie glaubte zwar nicht, 
dass der Schmerz nachlassen würde, aber sie durfte sich 


auch nicht unterkriegen lassen. Immerhin musste sie sich 
um die Menschen um sie herum kümmern. Sie wusste, dass 
Philip sie abgeschrieben hatte. Vor drei Wochen hatte er sie 
zum letzten Mal gefragt, ob sie mit ihm spielen würde. 
Deshalb würde Ivy jetzt hinausgehen und ihn fragen. 

Von der Hintertür aus sah sie, dass er irgendein magisches 
Kochritual unter zwei hohen Ahornbäumen und seinem 
Baumhaus aufführte. Er hatte Stöcke zu einem Haufen 
aufgetürmt und einen alten irdenen Topf daraufgestellt. 

Es ist bloß eine Frage der Zeit, dachte Ivy, bis er auf die 
Idee kommt, einen dieser Haufen anzuzünden und Andrews 
gepflegten Garten in Brand setzt. Philip hatte auch schon 
die Auffahrt mit Kreide beschmiert. 

Während sie ihm amüsiert zusah, fielen ihr wieder die 
sechs Töne ein. Die wiederholten Triolen kamen ihr 
bekannt vor, vielleicht stammten sie aus einem Lied, das sie 
vor langer Zeit gehört hatte. Plötzlich verband sie Worte 
mit den Noten. »Wenn du durch einen Sturm gehst...« 

Wort für Wort fiel Ivy der Text wieder ein und sie sang: 
»Wenn du durch einen Sturm gehst ... geh erhobenen 
Hauptes.« Sie machte eine Pause. Der Song war aus dem 
Musical Carousel. Bis auf das Ende, bei dem ein 
verstorbener Mann zu jemand, den er liebte, mit einem 
Engel zurückkehrte, erinnerte sie sich kaum noch an das 
Stück. 

Der Titel des Songs wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf 
gehen. 

»Du wirst niemals alleine gehen«, sagte sie laut. 

Sie schlug die Hand vor den Mund. Anscheinend wurde sie 
allmählich verrückt: Erst bildete sie sich ein, Ella spiele 
bestimmte Töne, und jetzt glaubte sie, in Musik eine 
Nachricht zu hören. Trotzdem fand Ivy die Erinnerung an 
den Song tröstlich. 

Ein paar Meter weiter sang Philip über einem Topf mit 
Unkraut ebenfalls leise vor sich hin. Ivy pirschte sich 
lautlos an ihn heran. Als er aufsah und ihr zuwinkte, 


verstand sie sofort, dass er ihr eine Rolle in seinem Spiel 
zuwies. Sie ließ sich darauf ein. 

»Können Sie mir helfen, Sir?«, fragte sie. »Ich irre seit 
lagen durch den Wald. Mein Zuhause ist weit weg und habe 
nichts zu essen.« 

»Setz dich hin, kleines Mädchen«, forderte Philip sie mit 
zittriger Greisenstimme auf. 

Ivy biss sich auf die Lippe, um nicht loszukichern. 

»Ich werde dir etwas zu essen geben.« 

»Ihr seid kein - Ihr seid kein böser Zauberer, oder?«, fragte 
sie mit gespielter Vorsicht. 

»Aber nein.« 

»Gut«, sagte sie, setzte sich an das »Lagerfeuer« und tat, 
als wärme sie sich die Hände. 

Philip brachte ihr einen Topf voller Blätter und Unkraut. 
»Ich bin ein guter Zauberer.« 

»Ohl!« Sie sprang auf. 

Philip schüttelte sich vor Lachen, dann setzte er wieder 
seine ernste Zauberermiene auf. »Ich bin ein wirklich guter 
Zauberer.« 

»Uff!« 

»Ich kann aber auch gemein sein.« 

»Verstehe«, sagte Ivy. »Wie heißt Ihr, Zauberer?« 
»Andrew.« 

Die Namenswahl machte sie einen Moment sprachlos, aber 
sie beschloss, kein Wort darüber zu verlieren. »Ist das Euer 
Haus, Zauberer Andrew?«, fragte sie und deutete auf das 
Baumhaus über ihnen. 

Philip nickte. 

Der andere Andrew, der mit seiner Kreditkarte zauberte, 
hatte Zimmerleute angeheuert, um das Baumhaus wieder 
aufzubauen, in dem Gregory als Kind gespielt hatte. Nun 
war es mehr als doppelt so groß und ein schmaler Steg 
führte zum benachbarten Ahornbaum, in dem man 
ebenfalls eine Plattform eingezogen und Geländer 
angebracht hatte. In beiden Bäumen hatte man auch noch 


mehrere Etagen daraufgesetzt. Von dem einen Ahorn hing 
eine lange Strickleiter, von dem anderen baumelte ein 
dickes Seil, an dem eine Schaukel befestigt war. 

Es gab alles, was sich ein Kind nur wünschen konnte, und 
sogar noch mehr - darüber waren sich Gregory und Ivy 
einig, als sie eines Tages, als Philip nicht zu Hause war, 
hinaufgeklettert waren. 

»Möchtest du in mein Versteck hochkommen%«, fragte 
Philip. »Dort bist du vor allen wilden Tieren in Sicherheit, 
kleines Mädchen.« 

Er kletterte schnell die Strickleiter hoch, Ivy folgte ihm und 
genoss die körperliche Anstrengung - wie das raue Seil an 
ihren Handflächen rieb und wie der Wind und ihre eigene 
Bewegung die Leiter zum Schwingen brachte. Sie 
kletterten auf die zweite Etage, dann blieben sie stehen, 
um Luft zu holen. 

»Nett hier oben, Zaubermeister.« 

»Es ist sicher«, antwortete Philip. »Es sei denn, die 
Silberschlange kommt.« 

Fünfzig Meter weiter war die niedrige Steinmauer, die die 
Grenze des Baines-Grundstücks markierte. Dahinter fiel 
das Gelände steil ab, Felsbrocken, verschlungenes Dickicht 
und dürre Bäume, die seltsame Formen an-nahmen, um 
sich auf dem felsigen Untergrund zu halten, bedeckten den 
Abhang. Weit unterhalb des Baines-Grundstücks befand 
sich der winzige Bahnhof von Stonehill, doch vom 
Baumhaus aus hörte man das Pfeifen der Züge nur, wenn 
sie zwischen Fluss und Berg hindurchrasten. 

Weiter nördlich erkannte Ivy ein gewundenes Stückchen 
Blau - es sah aus, als hätte man einen Streifen Himmel 
abgeschnitten und zwischen die Bäume fallen lassen. 
Daneben kroch ein Zug vorwärts, der im Sonnenlicht 
funkelte. 

Sie deutete auf den Zug. »Was ist das, Zauberer Andrew?« 
»Die Silberschlange«, antwortete er, ohne zu zögern. 
»Beißt sie?« 


»Nur, wenn du ihr im Weg stehst. Dann verschlingt sie dich 
und spuckt dich in den Fluss.« 

»Igitt.« 

»Macht sie wirklich!«, beharrte er. »Du musst sehr 
vorsichtig sein. Du kannst sie wütend machen.« 

»Gut, ich sage kein Wort.« 

Er nickte zustimmend, dann warnte er: »Du darfst sie nicht 
spüren lassen, dass du Angst hast. Du musst dich ganz still 
verhalten.« 

»Still verhalten?« Ivy sah ihren Bruder fragend an. 

»Sie sieht dich, wenn du dich bewegst. Sie beobachtet dich, 
auch wenn du es nicht merkst. Tag und Nacht.« 

Wie kam er auf so etwas? 

»Sie kann deine Angst riechen.« 

Hatte er wirklich Angst vor etwas oder war das nur ein 
Spiel? Philip hatte schon immer eine lebhafte Fantasie 
gehabt, aber nun kam sie Ivy übersteigerter und düsterer 
vor als früher. Wenn doch bloß sein Freund Sammy aus 
dem Ferienlager zurückkäme! Ihr Bruder hatte nun alles, 
was er sich wünschen konnte, aber überhaupt keinen 
Kontakt zu anderen Kindern mehr. Er lebte zu sehriin 
seiner eigenen Welt. 

»Die Schlange kriegt mich nicht, Philip«, erklärte sie ihm 
und klang dabei fast streng. »Ich fürchte mich nicht vor ihr. 
Ich fürchte mich vor überhaupt nichts«, sagte sie.» In 
unserem Haus sind wir sicher. Abgemacht?« 

»Abgemacht, Kleine, du bleibst hier«, erwiderte er. »Lass 
niemanden herein. Ich gehe zu meinem anderen Haus 
hinüber und hole ein paar magische Kleider für dich. Sie 
werden dich unsichtbar machen.« 

Ivy lächelte unmerklich. Wie sollte sie Unsichtbarkeit 
spielen? Sie nahm einen ramponierten Besen und fing an, 
den Boden zu fegen. 

Plötzlich hörte sie Philip aufschreien. Sie drehte sich 
blitzschnell um und sah, wie er am Rand des schmalen 
Stegs schwankte, in fünf Metern Höhe! Sie ließ den Besen 


fallen und stürzte aufihn zu, aber sie wusste, dass sie ihn 
nicht rechtzeitig packen können würde. 

Doch ebenso plötzlich gewann Philip sein Gleichgewicht 
wieder. 

Er kniete sich auf den Steg und sah über die Schulter nach 
hinten. Als sie seinen gedankenverlorenen 
Gesichtsausdruck sah, blieb Ivy wie angewurzelt stehen. 
Dieser Ausdruck war ihr schon früher aufgefallen: das 
Staunen, das freudige Strahlen, während sein Mund sich zu 
einem scheuen Lächeln öffnete. 

»Was ist denn passiert?«, fragte Ivy und ging langsam auf 
ihn zu. »Bist du ausgerutscht?« 

Er schüttelte den Kopf, dann hob er ein offenbar lockeres 
Brett an. 

Ivy bückte sich, um es sich genauer anzuschauen. Die 
Brücke war wie ein kleiner Steg konstruiert: Zwischen den 
beiden Bäumen waren zwei dünne lange Balken befestigt, 
auf denen kurze Bretter auflagen. Das betreffende Brett 
war auf einer Seite nur locker angenagelt - Ivy konnte den 
Nagel mit den Händen herausziehen. Und auf der anderen 
Seite war zwar ein Loch, aber gar kein Nagel. 

»Als ich da draufgetreten bin«, Philip deutete auf das Brett, 
»ging die andere Seite hoch.« 

»Wie eine Wippe, stellte Ivy fest. »Zum Glück hast du 
nicht das Gleichgewicht verloren.« 

Philip nickte. »Zum Glück war mein Engel da.« 

Ivy schluckte. 

»Manchmal ist er nämlich nicht da. Aber eigentlich ist er 
meistens da, wenn du in der Nähe bist.« 

Ivy schloss die Augen und schüttelte den Kopf. 

»Jetzt ist er weg«, erklärte Philip. 

Gut, dachte Ivy. »Philip, wir haben doch schon darüber 
geredet. So etwas wie Engel gibt es nicht. Was du hast, 
sind einfach nur ein paar Figuren -« 

»Deine Figuren«, unterbrach er sie. »Ich kümmere mich für 
dich um sie.« 


»Ich hab dir doch erklärt...«, fing sie an, auch wenn es ihr 
die Kehle zuschnürte und ihr Kopf zu pochen anfing. »Ich 
hab dir erklärt, wenn du diese Figuren behalten willst, 
darfst du nie wieder mit mir über Engel reden. Hab ich dir 
das gesagt oder nicht?« 

Er senkte den Kopf und nickte. 

»Und hast du es mir versprochen, oder nicht?« 

Er nickte noch einmal. 

Ivy seufzte und nahm das Stück Holz. »Geh jetzt vorsichtig 
um mich herum. Bevor du weitergehst, möchte ich jedes 
einzelne Brett überprüfen.« 

»Aber Ivy«, sagte er. »Ich hab meinen Engel gesehen! Ich 
hab gesehen, wie er das Brett auf der einen Seite 
festgehalten und nach unten gedrückt hat, damit ich nicht 
herunterfalle. Ich hab ihn gesehen!« 

Ivy ging in die Hocke. »Schon klar. Lass mich raten! Er 
hatte Flügel, trug ein Nachthemd und um seinen Kopf 
leuchtete ein Heiligenschein.« 

»Nein, er war einfach nur Licht. Er war bloß hell. Bestimmt 
hat er irgendeine Form, aber die kann ich nicht richtig 
erkennen. Genau wie sein Gesicht«, sagte Philip. Sein 
kindliches Gesicht sah ernst aus. 

»Hör auf damit!«, befahl Ivy. »Hör auf damit! Ich will nichts 
mehr davon hören! Heb dir das für Sammy auf, okay?« 
»Okay«, erwiderte er, ohne eine Miene zu verziehen. Er 
schlüpfte an ihr vorbei. 

Ivy fing an, die Bretter zu untersuchen. Unter sich hörte sie 
ihren Bruder das Baumhaus fegen. Plötzlich verstummte 
das Geräusch. Sie warf einen Blick über die Schulter. 
Philips Gesicht sah wieder glücklich und heiter aus. Er hielt 
noch immer den Besen, aber er stand auf den Zehenspitzen 
und reckte sich nach oben. »Danke«, formte er lautlos mit 
den Lippen. 


An diesem Abend lief Ivy ruhelos und gereizt von Zimmer 
zu Zimmer. Sie hatte keine Lust, wegzugehen oder eine 
Freundin anzurufen, aber zu Hause wusste sie auch nicht, 
was sie mit sich anfangen sollte. Jedes Mal, wenn sie die 
Uhr im Esszimmer schlagen hörte, musste sie unwillkürlich 
an die Nacht denken, in der Tristan verunglückt war. 

Als Maggie und Andrew schlafen gingen, zog sich Ivy in ihr 
Zimmer zurück, um zu lesen. Wenn Gregory doch bloß zu 
Hause wäre! In den letzten Wochen hatten sie sich oft 
zusammen Spätfilme angeschaut, ruhig 
nebeneinandergesessen, Kekse gegessen und über die 
dummen Witze gelacht. Wo er wohl gerade war? Vielleicht 
hatte er Eric nach der Party beim Aufräumen geholfen und 
die beiden waren anschließend noch weggegangen. 
Vielleicht war er auch zu Suzanne gefahren. Sie könnte 
Suzanne anrufen und sagen ... - Ivy verbot sich den 
Gedanken auf der Stelle. Wie konnte sie nur daran denken, 
Suzanne mitten während einer Verabredung anzurufen? 
Ich klammere mich viel zu sehr an Gregory, dachte Ivy. 

Sie ging nach unten und holte eine Taschenlampe aus der 
Küchenschublade. Vielleicht würde ein Spaziergang sie 
schläfrig machen, vielleicht würde er die unruhigen 
Gedanken vertreiben. Als Ivy die Hintertür Öffnete, sah sie 
Gregorys BMW vor der Garage stehen. Offenbar hatte er 
den Wagen irgendwann nach Hause gebracht und war 


wieder losgezogen. Wenn sie doch zusammen spazieren 
gehen könnten! 

Die Auffahrt, die in einer großen Kurve den Berg 
hinunterführte, war einen Kilometer lang, und Ivy lief die 
ganze Strecke. Nach dem steilen Aufstieg beim Rückweg 
fühlte sich ihr Körper schließlich müde an, ihr Kopf jedoch 
war ebenso wach und rastlos wie die Bäume, die sich im 
Wind bewegten. Sie hatte das Gefühl, sie müsse sich an 
etwas erinnern und Könnte erst einschlafen, wenn es ihr 
einfiel - allerdings hatte sie nicht die geringste Ahnung, 
was es sein könnte. 

Als sie wieder am Haus ankam, hatte sich der Wind gedreht 
und ein scharfer, feuchter Geruch hing über dem Berg. Im 
Westen sah man Blitze, die die Wolken wie aufragende 
Berge erscheinen ließen. Ivy sehnte sich nach einem 
Unwetter mit grellen Blitzen und kräftigem Wind, dass 
alles, was in ihr aufgestaut war, einfach davonfegen würde. 
Gegen halb zwei ging sie ins Bett. Inzwischen war das 
Unwetter über ihre Seite des Flusses hinweggezogen, aber 
im Westen blitzte es noch immer. Vielleicht bekämen sie die 
nächste starke Wind- und Regenböe ab. 

Um zwei wälzte Ivy sich noch immer schlaflos hin und her. 
Sie hörte das lange Pfeifen des Nachtzuges, als er über die 
Brücke fuhr und durch den kleinen Bahnhof tief unter 
ihrem Haus raste. »Nimm mich mit«, flüsterte sie. »Nimm 
mich mit.« 

Nach dem einsamen Pfeifton fingen ihre Gedanken an zu 
wandern, und Ivy spürte, wie sie schläfrig wurde. Das leise 
Donnergrollen in den fernen Hügeln wiegte sie in den 
Schlaf... 

Plötzlich wurde das Grollen immer lauter und kam näher. 
Blitze zuckten. Der Wind blies stärker, und die Bäume, die 
sich langsam im Wind gewiegt hatten, peitschten nun mit 
regenschweren Zweigen aneinander. Ivy sah in den Sturm 
hinaus. Sie konnte kaum etwas erkennen, aber sie wusste, 
dass etwas nicht stimmte, und Öffnete eine Tür. 


»Wer ist da?«, rief sie. »Wer ist da?« 

Sie stand nun im Freien, kämpfte gegen den Wind an und 
ging auf ein Fenster zu, während ringsum die Blitze 
zuckten. Auf der Fensterscheibe tanzten Spiegelbilder und 
Schatten. Sie konnte die Gestalt auf der anderen Seite 
kaum erkennen, aber sie wusste, dass jemand dort stand. 
Der Umriss kam ihr bekannt vor. 

»Wer ist da?«, rief sie noch einmal und ging näher an das 
Fenster heran. 

Sie wusste, dass sie das schon einmal getan hatte, 
irgendwann, irgendwo, vielleicht in einem Traum. Plötzlich 
überkam sie Angst. 

Sie war in einem Traum gefangen, es war der alte 
Albtraum. Sie wollte raus! Raus! 

Sie wusste, dass er schrecklich ausgehen würde. An das 
Ende konnte sie sich zwar nicht mehr erinnern, aber sie 
wusste, dass es furchtbar war. 

Auf einmal hörte Ivy ein durchdringendes heulendes 
Geräusch. Sie drehte sich schnell um. Das Geräusch wurde 
immer lauter und übertönte das Unwetter schließlich. Eine 
rote Harley donnerte auf sie zu. 

»Halt an! Bitte halt an!«, schrie Ivy. »Ich brauche Hilfe! Ich 
muss aus diesem Traum raus!« Der Motorradfahrer 
zögerte, doch dann gab er Gas und raste davon. 

Ivy drehte sich wieder zu dem Fenster. Die Gestalt war 
immer noch da. Gab sie ihr ein Zeichen? Wer oder was 
konnte es sein? 

Ivy presste ihr Gesicht an das Fenster. Plötzlich zerbarst 
die Scheibe und Ivy kreischte, als der blutige Hirsch 
hindurchkrachte. 

»Ivy! Ivy, wach auf!« 

Gregory rüttelte sie. »Ivy, es ist bloß ein Traum. Wach 
auf!«, befahl er. Er war noch immer angezogen. Hinter ihm 
stand Philip, wie ein kleiner Geist im hellen Schlafanzug. 
Ivy blickte vom einen zum anderen, dann ließ sie sich 
gegen Gregory fallen, der sie in den Arm nahm. 


»War es wieder der Hirsch?«, fragte Philip. »Der Hirsch, 
der durch die Scheibe fliegt?« 

Ivy nickte und schluckte ein paarmal. 

Es war ein gutes Gefühl, Gregorys starke, ruhige Arme um 
sich zu spüren. »Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt 
habe, Philip.« 

»Schon gut«, erwiderte er. 

Sie versuchte, ihre zitternden Hände stillzuhalten. Gregory 
ist jetzt zu Hause, sagte sie sich, alles ist gut. 

»Tut mir leid, dass das immer wieder passiert, Philip. Ich 
wollte dir keine Angst einjagen.« 

»Ich hab keine Angst«, antwortete er. 

Ivy sah ihren Bruder scharf an, er wirkte tatsächlich nicht 
verängstigt. 

»Die Engel waren in meinem Zimmer«, erklärte er. 
»Warum gehst du dann nicht wieder zu ihnen?«, fragte 
Gregory. Ivy spürte, wie sich die Muskeln in seinen Armen 
anspannten. »Warum-« 

»Schon gut, Gregory. Lass Philip in Ruhe«, sagte sie leicht 
resigniert. »Es ist eben seine Art, damit klarzukommen.« 
»Aber er macht es für dich schwieriger«, wandte Gregory 
ein. »Kannst du das nicht verstehen, Philip? Ich hab dir 
schon tausendmal erklärt...« 

Er hielt inne, und Ivy wusste, dass Gregory es auch sah: 
das Leuchten in Philips Augen, die Gewissheit auf seinem 
Gesicht. 

Einen Moment lang schien der kleine Junge einen stärkeren 
Willen zu haben als die beiden Älteren zusammen. Es war 
unmöglich, ihm seinen Glauben auszureden. Wie gern wäre 
Ivy auch noch einmal so unschuldig gewesen! 

Gregory seufzte und meinte dann zu Philip: »Ich kann mich 
um Ivy kümmern. Geh einfach wieder schlafen. Morgen 
haben wir einen wichtigen Tag vor uns - das Yankees-Spiel, 
erinnerst du dich?« 

Philip sah zu Ivy und sie nickte zustimmend. 


Dann sah er auf eine Art an Gregory und ihr vorbei, dass 
sie sich unwillkürlich umdrehte, um seinem Blick zu folgen. 
Nichts. 

»Es wird alles gut!«, erklärte Philip zuversichtlich, bevor er 
schließlich in sein Zimmer trabte. 

Ivy schmiegte sich an Gregory, der erneut die Arme um sie 
schlang. Seine Hände waren sanft und tröstlich. Er strich 
ihr das Haar aus dem Gesicht, dann hob er ihr Kinn und 
sah sie an. 

»Wie geht es dir?«, fragte er. 

»Ganz gut, so weit.« 

»Diesen Traum wirst du nicht los, oder?« 

Sie sah seine Besorgnis. Sie sah, dass er von ihrem Gesicht 
abzulesen versuchte, was in ihr vorging. 

»Es war derselbe Traum, nur anders«, erklärte Ivy ihm. 
»Na ja, diesmal kamen auch noch ein paar neue Dinge vor.« 
Gregorys Stirnrunzeln wurde tiefer. »Was denn?« 

»Ein Unwetter. Da war wieder dieses Durcheinander von 
Bildern auf der Fensterscheibe, aber dieses Mal war mir 
bewusst, dass es ein Sturm ist. Die Baume bewegten sich 
und Blitze zuckten und spiegelten sich auf dem Glas. Und 
dann war da ein Motorrad«, fügte sie hinzu. 

Sie konnte das albtraumhafte Gefühl, das ihr das Motorrad 
vermittelte, kaum beschreiben. Immerhin war dieser Teil 
des Traums eigentlich einfach und alltäglich. Der 
Motorradfahrer hatte ihr ja nichts getan. Er hatte bloß 
nicht angehalten, um ihr zu helfen. 

»Ein rotes Motorrad ist vorbeigerast«, erzählte sie weiter. 
»Ich hab nach dem Fahrer gerufen und gehofft, er würde 
mir helfen. Einen Augenblick hat er abgebremst, aber dann 
ist er weitergerast.« 

Gregory drückte ihren Kopf an seine Brust und streichelte 
ihre Wange. »Ich glaube, dafür habe ich eine Erklärung. 
Eric hat mich gerade nach Hause gebracht. Er fahrt eine 
rote Harley - du hast sie schon mal gesehen. Sicher hast du 


das Geräusch im Schlaf gehört und es mit deinem Traum 
verwoben.« 

Ivy schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es geht um mehr, 
Gregory«, erwiderte sie ruhig. 

Er hörte auf, ihre Wange zu streicheln. Er rührte sich nicht 
und wartete darauf, dass sie weiterreden würde. 
»Erinnerst du dich noch an den Sturm an dem Abend, als 
deine Mutter sich ... als sie starb?« 

»Sich umbrachte«, korrigierte er ungerührt. 

Ivy nickte. »Ich war damals in der Nähe und habe was für 
den Laden ausgeliefert.« 

»Ja.« 

»Ich glaube, das ist es, was in meinem Traum vorkommt. 
Dabei hatte ich es schon völlig vergessen. Ich dachte, mein 
Albtraum hätte nur mit Tristan und dem Unfall zu tun - und 
dem Hirsch, der durch die Windschutzscheibe kracht. Aber 
das stimmt nicht.« 

Sie hielt kurz inne und versuchte, ihre Gedanken zu 
ordnen. 

»Aus irgendeinem Grund werfe ich die beiden Ereignisse 
zusammen. An dem Abend, als deine Mutter starb, konnte 
ich das richtige Haus nicht gleich finden. Als ich aus dem 
Wagen stieg, um das Straßenschild zu lesen, fuhr jemand 
auf einem roten Motorrad vorbei. Er sah, dass ich ihn 
anhalten wollte und zögerte, aber dann ist er schnell 
weitergefahren.« 

Sie konnte Gregorys gleichmäßigen, schnellen Atem auf 
ihrer Stirn spüren. Er hielt sie so fest umschlungen, dass 
sie das Hämmern seines Herzens hören konnte. 

»Später dachte ich, ich hätte das Haus gefunden - es 
kamen eigentlich nur zwei infrage. Eins hatte ein großes 
Panoramafenster und dahinter stand jemand, aber ich 
konnte nicht erkennen, wer. Ich dachte, vielleicht ist es die 
Frau, die auf meine Lieferung wartet. Aber dann wurde die 
Tür des Nachbarhauses geöffnet - und das war das Haus, 
wo ich erwartet wurde.« 


Es war seltsam, wie ihr die Einzelheiten des Abends 
langsam wieder einfielen. 

»Verstehst du, Gregory? Dieses Panoramafenster ist das 
Fenster, zu dem ich im Traum immer wieder gehe und 
versuche hindurchzusehen. Warum weiß ich nicht.« 
»Weißt du, ob der Motorradfahrer an diesem Abend Eric 
war?«, fragte er. 

Ivy zuckte mit den Schultern. »Es war ein rotes Motorrad 
und der Fahrer trug einen roten Helm. Aber davon gibt es 
vermutlich viele. Wenn es Eric gewesen wäre, hätte er doch 
bestimmt angehalten, oder?« 

Gregory gab keine Antwort. 

»Vielleicht auch nicht«, sagte Ivy. »Ich weiß, er ist dein 
Freund, aber mich konnte er nie besonders leiden«, fügte 
sie schnell hinzu. 

»Soweit ich weiß«, erklärte Gregory, »mochte Eric in 
seinem Leben bisher erst einen Menschen. Er kann seinen 
Mitmenschen das Leben ziemlich schwer machen.« 

Ivy sah überrascht auf. Gregory durchschaute Eric besser, 
als sie angenommen hatte. Trotzdem war erihm ein 
verlässlicher Freund, genau, wie er jetzt für sie ein Freund 
war. 

Sie kuschelte sich an ihn. Allmählich wurde sie müde, aber 
sie wollte sich nicht aus seinen Armen lösen. 

»Ist das nicht komisch«, überlegte sie laut, »dass ich den 
Tod deiner Mutter und den von Tristan im Traum 
zusammenwerfe?« 

»Nicht unbedingt«, erwiderte Gregory. »Wir haben beide 
ziemlich viel durchgemacht, Ivy, und wir haben es 
zusammen durchgestanden und uns gegenseitig geholfen. 
Ich finde es ganz normal, dass du die beiden Ereignisse im 
Traum zusammenbringst.« Er hob ihr Gesicht wieder an 
und sah ihr tiefin die Augen. »Oder?« 

»Wahrscheinlich«, antwortete sie. 

»Er fehlt dir wirklich, oder? Du musst ständig an ihn 
denken.« 


Ivy ließ den Kopf sinken, dann lächelte sie ihn durch einen 
Tränenschleier an. »Ich darf einfach nicht vergessen, was 
ich für ein Glück habe, einen Freund wie dich gefunden zu 
haben. Jemanden, der mich wirklich versteht.« 


»Das ist besser als jeder Hollywoodfilm, der diesen 
Sommer rauskommt«, erklärte Lacey. 

»Was willst du denn hier?«, fragte Tristan. 

Er hatte an Ivys Bett gesessen und sie im Schlaf betrachtet 
- wie lange wusste er nicht. Endlich war Gregory gegangen 
und er war mit ihr allein. Endlich sah Ivy friedlich aus. 
Nachdem Gregory verschwunden war, ging Tristan alles 
durch, was er mitbekommen hatte, und strengte sich an, 
bei Bewusstsein zu bleiben. 

Die traumlose Dunkelheit hatte ihn nun schon eine ganze 
Weile nicht mehr überwältigt. Sie überkam ihn nicht mehr 
so schnell und so oft wie zu Anfang seines Engeldaseins, 
aber er wusste, dass er sich trotzdem schonen musste. 
Doch trotz seiner Müdigkeit wollte er nicht auf diese 
Momente verzichten, wenn er in der Stille der Nacht mit 
Ivy allein sein konnte. Er nahm es Lacey übel, dass sie 
einfach hereingeplatzt war. 

»Philip hat mich geschickt«, erklärte sie ihm. 

»Philip? Wie das?« 

»Ich habe heute in Manhattan diese abgefahrene 
Engelsfigur gefunden, einen Baseballspieler mit Flügeln.« 
Sie flatterte theatralisch mit den Armen. »Ich hab sie ihm 
als kleines Geschenk mitgebracht.« 

»Du meinst, du hast sie gestohlen?« 

»Hätte ich sie vielleicht bezahlen sollen?«, fuhr sie ihn an. 
»Ist ja auch egal, ich hab sie ihm gerade vorbeigebracht. Er 
hat mich leuchten gesehen und in diese Richtung gedeutet 
und mich hierhergeführt. Vermutlich hat er gespürt, dass 
seine Schwester Hilfe brauchte.« 

»Seit wann bist du hier?«, fragte Tristan. Er hatte nicht 
bemerkt, dass Lacey hereingekommen war. 


»Seit Gregory ihr das Haar zurückgestrichen und ihr Kinn 
angehoben hat«, antwortete sie. 

»Das hast du gesehen?« 

»Ich sag’s dir, der wäre echt was für Hollywood«, sagte 
Lacey. »Er hat es voll drauf!« 

Tristan freute sich, dass Lacey seiner Meinung war, aber es 
machte ihm auch Angst. Auf der einen Seite wollte er, dass 
Gregory Ivy nur vorspielte, dass er verliebt war. Er wollte 
nicht, dass sich zwischen den beiden etwas Ernsthaftes 
entwickelte. Auf der anderen Seite befürchtete er, dass 
Gregory für dieses Spiel finstere Gründe hatte. 

»Dann hast du ja alles gehört. Du warst die ganze Zeit 
hier.« 

»Ja.« Lacey kletterte auf das Kopfteil von Ivys Bett. Ihre 
braunen Augen funkelten wie glänzende Knöpfe und im 
Mondlicht sah ihre lila Igelfrisur blass und zerzaust aus. 
Sie thronte über Ivys Kopf. 

»Ich wollte dich nicht stören. Du warst so in Gedanken 
versunken«, meinte sie. »Es sah aus, als wolltest du mit ihr 
allein sein.« 

Tristan legte den Kopf schief. »Warum machst du dir 
plötzlich solche Gedanken? Hast du deinen Auftrag 
erledigt? Bereitest du dich darauf vor zu gehen?« 
»Erledigt?« Sie verschluckte sich fast an dem Wort. »Ähm 
... Nein«, sagte sie und wich seinem Blick aus. »Ich 
bezweifle, dass ich in absehbarer Zeit ins nächsthöhere 
Reich verschwinde.« 

»Aha«, erwiderte er. »Was ist denn in New York passiert?« 
»Äh ... das erzähl ich dir lieber nicht. Wahrscheinlich steht 
es morgen sowieso in der Zeitung.« 

Tristan nickte. »Dann machst du im Moment ein paar 
Punkte wett.« 

»Nutz mich aus, solange du Gelegenheit dazu hast.« 
Tristan lächelte. 

»Dafür krieg ich Punkte«, meinte sie und deutete mit einem 
langen Nagel auf seine Lippen. Doch sein Lächeln war 


schon verschwunden. »Du machst dir wirklich Sorgen.« 
»Du hast gehört, was sie geträumt hat«, antwortete er. »Es 
ist doch ziemlich offensichtlich. Zwischen Carolines Tod 
und meinem besteht irgendein Zusammenhang.« 

»Erzähl mir von Caroline. Wie genau ist sie abgekratzt?«, 
fragte Lacey. 

»Hat sich eine Kugel in den Kopf gejagt.« 

»Und es steht fest, dass es Selbstmord war?« 

»Na ja«, meinte Tristan, »die Polizei hat ihre 
Fingerabdrücke auf der Pistole gefunden und sie hielt sie 
noch immer in der Hand. Sie hat keine Nachricht 
hinterlassen, aber um sie herum lagen zerrissene Fotos von 
Gregorys Vater und Ivys Mutter.« 

Lacey sprang vom Kopfteil und fing an, im Kreis durchs 
Zimmer zu laufen. 

»Vermutlich ist es nicht schwierig, es wie einen Selbstmord 
aussehen zu lassen«, sagte Tristan langsam. »Ivy war an 
diesem Abend in der Gegend. Vielleicht hat sie was 
gesehen. Lacey! Was ist, wenn sie was gesehen hat, was sie 
nicht -« 

»Hab ich dir je erzählt, dass ich in Perry Mason mitgespielt 
habe?«, unterbrach ihn Lacey. 

»Und wenn sie das nicht einmal mitbekommen hat?«, rief 
Tristan. 

»Raymond Burr ist inzwischen natürlich tot«, fuhr Lacey 
fort. 

»Ich brauche die Adresse von Gregorys Mutter!«, erklärte 
ihr Tristan. »Und die Adresse, wo Ivy an diesem Abend die 
Lieferung hingebracht hat.« 

»Als ich den Nachruf sah, hab ich bei Raymond 
vorbeigeschaut«, plapperte Lacey weiter. 

»Hör mir zu, Lacey.« 

»Ich war mir sicher, dass man ihm irgendeinen Auftrag 
zuteilen würde.« 

»Lacey, bitte«, bat er. 

»Ich dachte, wir könnten befreundet sein.« 


»Lacey!«, rief er. 

»Raymond gäbe einen super Engel ab.« 

Tristan stützte den Kopf in die Hände. Er musste darüber 
nachdenken, was los war und wie er für Ivys Sicherheit 
sorgen konnte. 

»Aber offensichtlich hat er direkt im Himmel eingecheckt«, 
meinte Lacey. 

»Sieht so aus«, murmelte Tristan. Er merkte, wie er 
schwächer wurde. Bevor er sich etwas überlegen konnte, 
musste er sich ausruhen. 

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie enttäuscht ich war!« 
»Hast du doch gerade!«, bemerkte Tristan genervt. 
»Raymond sagte, er würde die Folge nie vergessen, die wir 
zusammen gedreht haben.« 

Das kann viele Gründe haben, dachte Tristan. 

»Raymond hat mein Talent immer zu schätzen gewusst.« 
Ivy war in Gefahr, und er wusste nicht, wie er sie warnen 
sollte oder vor wem, und Lacey quasselte von einem toten 
Schauspieler! 

»Ich will damit sagen, dass ich dir in diesem Fall vielleicht 
helfen kann«, sagte Lacey. 

Tristan starrte sie an. »Weil du in einer Folge eine 
Nebenrolle mit einem Schauspieler gespielt hast, der getan 
hat, als wäre er ein Anwalt und am Ende Fernsehver- 
brechen aufklärt hat?« 

»Wenn du das so siehst, rechne nicht auf meine Hilfe!« 

Sie stolzierte durchs Zimmer, dann blieb sie stehen und sah 
theatralisch über die Schulter. 

Wenn sie doch endlich verschwinden würde! Schwaches 
Morgenlicht erfüllte das Zimmer, die ersten Vögel 
zwitscherten und ihr kurzes Lied setzte sich von Baum zu 
Baum fort. Er wollte den letzten Augenblick allein mit Ivy 
verbringen. Er drehte sich zu ihr und hätte sie gern 
berührt. 

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.« 

»Du weißt doch gar nicht, was ich vorhabe!« 


»Ach, das kann ich mir schon denken«, erklärte Lacey, 
während sie mit seinem Rücken sprach. »Aber du bist zu 
erschöpft.« 

»Lass mich in Ruhe, Lacey.« 

»Ich wollte dich nur warnen.« 

»Lass mich in Ruhe!« 

Sie tat wie geheißen. 

Sobald sie weg war, streckte Tristan die Hand aus. Ivy 
schlief friedlich. Er sehnte sich so danach, sie zu berühren, 
ihre Wärme zu spüren, ihre weiche Haut nur noch ein 
einziges Mal zu fühlen. Er nahm all seine Kraft zusammen 
und konzentrierte sich auf seine Fingerspitzen. Er wusste, 
dass er müde war, zu müde, trotzdem konzentrierte er sich 
mit seinem letzten Fünkchen Energie. Plötzlich hörten 
seine Fingerspitzen auf zu schimmern und wurden sichtbar. 
Langsam, vorsichtig strich er über ihre Wange und fühlte, 
wie seidig und wunderbar sie war. Er berührte Ivys Lippen. 
Wenn er diese Lippen doch bloß küssen könnte! Wenn er 
Ivy doch bloß festhalten könnte, sie mit seinen Armen 
umschlingen ... 

Kurz darauf spürte er, wie er die Verbindung zu ihr verlor. 
Er streckte erneut die Hand aus, aber er spürte nichts 
mehr. »Nein!«, schrie er. Es fühlte sich an, als würde er 
noch einmal sterben. Der Schmerz, sie zu verlieren, war so 
überwältigend, so unerträglich, dass er sich der traumlosen 
Dunkelheit willig überließ. 


»Hey, du Schnarchsack«, begrüßte ihn das Mädchen, das 
auf der Bank im Einkaufszentrum saß. 

Tristan fuhr zusammen, sie hatte ihn aus seinen Gedanken 
gerissen. Vor ungefähr einer Viertelstunde war er aus der 
Dunkelheit aufgetaucht und hatte sich sofort auf die Suche 
nach Ivy gemacht, die bei Tis the Season arbeitete. Die 
letzten paar Minuten hatte er versucht, die Bruchstücke 
aus Ivys Traum zusammenzufügen. Er wollte herausfinden, 
was sie zu bedeuten hatten, aber in seinem Kopf herrschten 
noch immer Dunkelheit und Durcheinander. 

Lacey lachte ihn an. »Weißt du, welcher Tag ist?« 

»Äh, Montag.« 

»Iröt.« Sie äffte wieder den Quizshow-Buzzer nach, dann 
deutete sie auf den Platz neben sich. 

Tristan setzte sich. »Es ist Montag«, beharrte er. »Als ich 
ins Einkaufszentrum gekommen bin, hab ich mir die 
Zeitungen angeschaut, wie du mir geraten hast.« 
»Vielleicht hättest du auf die Zeitung von heute schauen 
sollen«, bemerkte Lacey spitz. »Es ist Dienstag und fast ein 
Uhr. Ivy macht gleich Pause.« 

Tristan sah zu dem Laden hinüber. Ivy war mit zwei Kunden 
beschäftigt, einem glatzköpfigen alten Mann,, der einen 
Supermanumhang anprobierte, und einer Oma mit rosa 
Korb und Hasenohren. Er wusste, dass Tis the Season 
Kostüme und Dekoartikel verkaufte - allerdings hinkte das 


Warenangebot dem Kalender meist hinterher. Die 
Dunkelheit, die zwei Kunden in ihrer schrägen Aufmachung 
und die dicke Frau, die sich mit einem Bagel und Kaffee 
bewaffnet gerade auf Tristan niedergelassen hatte, 
machten alles ausgesprochen verwirrend. 

Lacey tätschelte ihm den Arm. »Ich hab dir gesagt, dass du 
zu müde bist. Ich hab dich gewarnt.« 

»Rück mal ein Stück«, knurrte er. Er konnte das Gewicht 
der Frau nicht spüren, aber es war ein komisches Gefühl, 
dass jemand - noch dazu in einem weiten, gestreiften Kleid 
- auf ihm hockte. 

Lacey rutschte rüber und sagte: »Ich muss dir was sagen. 
Während du in der Dunkelheit warst, habe ich alles 
Mögliche erledigt.« 

»Ich weiß schon.« 

Die Montagsausgabe war ihm wegen eines Artikels über 
Menschen aufgefallen, die sich auf dem Times Square 
versammelten und ein Bild von Barbra Streisand anbeteten, 
das auf einer elektronischen Werbetafel flimmerte und auf 
dem sie in einem pummeligen rosa Engelskörper durch die 
Gegend flatterte. 

»Hat das was mit den Staus auf der zweiundvierzigsten 
Straße zu tun?«, fragte er. 

Diesen Vorfall tat sie mit einer Handbewegung ab. 

»Ich hab gelesen, dass die Streisand nun einen Rechts- 
streit in Betracht zieht und dass die New Yorker Taxifahrer 
inzwischen -« 

»Barbra hätte besser nicht sagen sollen, dass ich mich wie 
eine Gans anhöre, die Warnschreie von sich gibt. Ich hätte 
zwar noch ein paar Gesangsstunden vertragen können-« 
»Lacey, wie willst du je deinen Auftrag erfüllen?« 

»Meinen Auftrag? Heute helf ich dir bei deinem«, erklärte 
sie und sprang von der Bank. 

Tristan schüttelte den Kopf und folgte ihr. 

»Ich war Sonntag auf dem Friedhof, um Gregorys Mutter 
einen Besuch abzustatten«, sagte Lacey, während sie und 


Tristan sich unter die Einkäufer mischten. »Während ich 
dort war, kam jemand vorbei, ein großer dürrer Typ mit 
dunklen Haaren. So um die vierzig, denk ich. Er hat 
Caroline ein paar Blumen aufs Grab gelegt.« 

»Er war schon mal da«, erwiderte Tristan. »Ich hab ihn an 
dem Tag gesehen, als wir in der Kapelle waren.« Ihm fiel 
ein, dass er den Besucher - bis er sich schließlich umdrehte 
- von hinten zunächst für Gregory gehalten hatte. Er konnte 
das schmerzerfüllte Gesicht des Mannes noch vor sich 
sehen. 

»Wie heißt er?«, fragte sie. 

»Keine Ahnung.« 

Sie entfernten sich von Tis the Season. Tristan drehte sich 
noch einmal sehnsüchtig zu Ivy um, aber Lacey marschierte 
weiter. 

»Das sollten wir herausfinden. Vielleicht kann er uns 
helfen.« 

»Helfen, wobei?«, fragte Tristan. 

»Herauszufinden, was an dem Abend passiert ist, als 
Caroline starb.« 

Sie blieben vor einem Brunnen stehen, um die Kaskaden 
herabfallender rosa und blauer Tropfen zu betrachten. 
Eines Tages, als niemand hinsah, hatte Tristan hier eine 
Münze ins Wasser geworfen und sich gewünscht, dass Ivy 
ihn heiraten würde. 

»Ich habe Carolines Adresse im Telefonbuch 
nachgeschlagen«, erzählte Lacey weiter. 
»Fünfhundertachtundzwanzig Willow Street. Ihr 
Todesdatum stand auf dem Grabstein. Heute Morgen hab 
ich hier im Laden die Lieferscheine von diesem Tag 
überprüft.« Sie redete nicht weiter und sah Tristan 
erwartungsvoll an. 

Als er nichts erwiderte, stichelte sie: »Du bist wirklich ein 
Engel, Lacey, dass du mir so hilfst!« 

»Was hast du herausgefunden?«, fragte er und überhörte 
ihre sarkastische Bemerkung. 


»Zum einen, dass Lillian und ihre Schwester keine Ahnung 
von Buchführung haben. Aber nachdem ich eine Weile 
herumgesucht und alles durchgesehen habe, bin ich darauf 
gestoßen: eine Lieferung am achtundzwanzigsten Maian 
eine Mrs Abromaitis in der Willow Street - ohne Angabe der 
Hausnummer. Ich hab im Telefonbuch nachgeschlagen. 
Rate mal! - Fünfhundertdreißig.« 

»Genau nebenan, stellte Tristan fest, seine Stimme war 
nur noch ein Flüstern, er hatte Angst. »Ich wusste es. Ivy 
hat etwas gesehen.« 

»Sieht so aus«, stimmte Lacey zu. Sie fing eine Münze auf, 
mit der eine Frau nach dem Brunnen zielte, und warf sie 
zurück. Die Frau starrte auf die Münze, dann steckte sie 
den glücklosen Penny in einen Farnkübel. 

»Ivy hat bei Caroline etwas gesehen«, sagte Tristan. »Und 
es war kein Selbstmord.« 

»Das muss nicht unbedingt sein«, entgegnete Lacey. 
»Caroline kann sich trotzdem umgebracht haben und 
vielleicht war hinterher jemand dort und hat etwas 
mitgenommen oder versteckt. Ivy kann alles Mögliche 
gesehen haben -« 

»Was sie nicht hätte sehen sollen«, beendete Tristan Laceys 
Satz. »Ich muss ihr eine Nachricht zukommen lassen, 
Lacey!« 

»Ich dachte, wir schauen uns das Haus heute mal an.« 

»Ich muss sie aber jetzt warnen!« 

»Ich erinnere mich, wie wir bei Perry Mason eine 
Hausdurchsuchung gemacht haben«, plapperte Lacey 
einfach weiter. 

Sie zog Tristan zum Ausgang des Einkaufszentrums, aber 
er war fest entschlossen, zu Tis the Seasort zurückzugehen, 
und er war stärker. »Tristan, hör mir zu! Du kannst Ivy 
nicht schützen. Diese Art Macht haben wir beide nicht. Am 
besten vereinst du deine Kräfte mit denen von jemand 
anderem und machst diese Person stärker. Du allein kannst 
niemanden, der ihr etwas antun will, aufhalten.« 


Tristan blieb stehen. Um sein eigenes Leben hatte er nie 
solche Angst gehabt wie jetzt um Ivys. 

»In der Menge ist sie sicher«, fügte Lacey hinzu. »Also lass 
uns das Haus durchsuchen und -« 

»Aber sobald sie heute Abend in ihr Auto steigt, ist sie 
allein«, beharrte Tristan. »Sobald sie spazieren geht, 
sobald sie in ihr Musikzimmer geht, ist sie in Gefahr.« 

»Zu Hause ist ihre Familie bei ihr«, entgegnete Lacey. 
»Vermutlich ist sie dort sicher. Also lass uns rausfinden, vor 
wem sie Angst haben muss und dann -« 

Aber Lacey redete mit sich selbst. Gerade in diesem 
Moment waren Beth und Suzanne ins Einkaufszentrum 
gekommen. Als er sie entdeckte, drehte sich Tristan 
blitzartig um und lief neben ihnen her. Wahrscheinlich 
würden sie Ivy zum Mittagessen treffen. Dieses Mal würde 
seine Nachricht Ivy erreichen! 

Sie stand im Ladeneingang, und einen Moment lang vergaß 
Tristan, dass sie nur die Mädchen sah. Als er das freudige 
Lächeln auf ihrem Gesicht bemerkte, eilte er auf sie zu, 
musste aber feststellen, dass sie an ihm vorbei Suzanne 
und Beth anstrahlte. Es wurde nie einfacher - der Schmerz, 
ihr nah zu sein und gleichzeitig meilenweit entfernt, schien 
niemals nachzulassen. 

»Lasst euch Zeit mit der Mittagspause«, erklärte Lilli den 
Mädchen. »Heute ist nicht viel los, also bummelt ein 
bisschen durch die Läden. Schaut auf jeden Fall mal in 
diesen neuen Geschenkeladen. Ich wette, sie führen keine 
Windspiele, die im Dunkeln leuchten.« 

»Zumindest keine in Kobold- und Feenform«, sagte Beth. 
Bei jedem Besuch bei Tis the Season schien sie aus dem 
Staunen gar nicht mehr herauszukommen. Suzanne musste 
sie jedes Mal aus dem Laden schleifen. 

Tristan folgte den Mädchen durch das Einkaufszentrum. 
Sie blieben vor jedem Schaufenster stehen und mit der Zeit 
wurde er ungeduldig. Er wollte, dass Beth sich endlich 
hinsetzte und in ihrem Notizbuch herumkritzelte. 


Würden die drei denn jemals wieder aus diesem Beautiful- 
You-Laden mit all den Fläschchen und Tuben und Töpfchen 
mit Farbe herauskommen? 

Tristan lief auf einer Seite des Ladens auf und ab und 
knallte frontal in Lacey. Er hatte nicht mitbekommen, dass 
sie ihnen gefolgt war. 

»Reg dich ab, Tristan«, ermahnte sie ihn. »Ivy ist im 
Moment in Sicherheit, es sei denn, jemand spießt sie mit 
einer Nagelfeile auf.« 

Ivy schlenderte in eine Ecke und war wie die anderen von 
den Hunderten von Farben überwältigt - für Tristan sahen 
sie alle bloß rot und rosa aus. Wenn er es je ins nächste 
Reich schaffte, wären Mädchen dann endlich weniger 
ratselhaft für ihn? 

Suzanne, deren ganzer Arm mittlerweile mit den 
verschiedensten Lippenstiftfarbproben beschmiert war, 
erzählte von einer Hochzeit in Philadelphia, zu der sie am 
Wochenende eingeladen war. 

»Ich wünschte, du würdest mitkommen, Ivy«, sagte sie. 
»Ich hab meinem Cousin dein Foto gezeigt. Er hat definitiv 
Interesse und er würde so gut zu dir passen.« 

Toll, dachte Tristan. 

»Ivy, du begleitest Suzanne nicht? Du fährst also doch an 
den See?«, erkundigte sich Beth. Sie probierte eine 
Duschhaube auf, die wie ein silberner Pilz aussah. 

»An den See?«, rief Suzanne überrascht. »Sie bleibt doch 
zu Hause und du bleibst bei ihr, Beth.« 

Beth runzelte die Stirn. »Suzanne, du weißt, dass ich mein 
Familientreffen nicht absagen kann. Ich dachte, sie fährt 
mit dir nach Philadelphia.« 

Ivy hatte sich von beiden abgewandt. 

»Ivy!«, kommandierte Suzanne. 

»Was?« Ivy wühlte in einer Kiste mit Haarspangen herum 
und sah nicht auf. 

»Was machst du dieses Wochenende?« 

»Ich bleib zu Hause.« 


Suzanne zog die perfekt gezupften schwarzen Augenbrauen 
hoch. »Deine Mutter erlaubt dir ernsthaft, allein zu 
bleiben?« 

»Sie glaubt, dass du und Beth bei mir seid. Und ich zähle 
auf euch, dass ihr nicht petzt«, fügte Ivy hinzu. 

Lacey warf Tristan einen Blick zu. 

»Ich seh da kein Problem«, redete Ivy weiter. »Ich hätte 
das Haus zur Abwechslung gern mal für mich. Außerdem 
hab ich so viel Zeit, um für das Festival zu üben -und Ella 
leistet mir Gesellschaft.« 

»Aber Ella kann dich nicht beschützen«, protestierte 
Tristan. 

»Mir gefällt einfach der Gedanke nicht, dass du das ganze 
Wochenende vor dich hinbrütest«, erklärte Su-zanne. 
»Außerdem ist dieses Haus zu groß und zu einsam«, fügte 
Beth hinzu. 

»Hör auf sie, Ivy«, drängte Tristan. 

»Ich hab euch beiden erklärt, dass ich nicht zum Juni-per 
Lake mitkomme! Ich kann nicht!« 

»Das hat was mit Tristan zu tun, stimmt’s?«, fragte 
Suzanne. 

»Ich will nicht darüber reden«, antwortete Ivy. 

Es hatte was mit Tristan zu tun. Tristan fielen die Pläne ein, 
die sie in der Nacht geschmiedet hatten, als er verunglückt 
war. Ivy hatte ihm erzählt, wie sie sich im Sonnenlicht an 
der tiefsten Stelle des Juniper Lake treiben lassen würde. 
»Ich werde auch im Mondschein schwimmen«, hatte sie 
damals erklärt. 

»Im Mondschein?«, hatte er gefragt. »Du würdest im 
Dunkeln schwimmen?« 

»Mit dir schon.« 

Lacey berührte Tristan am Arm. »Dieses Mal musst du zu 
ihr durchkommen.« 

Er nickte. 

Sie folgten den Mädchen aus dem Laden. Tristan war 
versucht, sofort in Beths Gedanken zu schlüpfen und sie zu 


einem Tisch zu führen, wo sie ihren Block hervorholen 
könnte, aber er wollte ihr nicht zu viele Anweisungen 
geben. Sonst würde sie vielleicht anfangen, sich zu wehren. 
Plötzlich blieb Beth vor dem Schaufenster des Electronic 
Wizard stehen und Tristan folgte ihrem Blick zu den 
ausgestellten Computern im Laden. 

»Sieh sie dir an. Sieh sie dir an!«, rief Suzanne und stieß 
Ivy an. »Man könnte echt denken, Beth checkt Jungs aus.« 
»Da steht ein Laptop, den ich gern hätte«, erklärte Beth. 
Plötzlich trat Lacey schnell hinter sie. Tristan fiel auf, dass 
ihre Finger nicht mehr schimmerten. Lacey stieß Beth an, 
sodass diese durch die Tür stolperte und sich überrascht zu 
Suzanne und Ivy umdrehte. Die beiden folgten Beth in den 
Laden, Tristan und Lacey liefen hinterher. 

»Kann ich euch helfen?«, erkundigte sich ein Verkäufer 
freundlich. 

»Ach, ich schau mich bloß um«, meinte Beth und wurde rot. 
»Kann ich die Modelle hier ausprobieren?« 

Er deutete mit der Hand auf die Computer und entfernte 
sich. 

»Du bist dran, Tristan«, erklärte Lacey. 

Beth brauchte nicht lange, um das 
Textverarbeitungsprogramm zu finden. Tristan musste sich 
richtig anstrengen, um mit ihr Schritt zu halten und sich zu 
überlegen, was sie als Nächstes denken würde - denn so 
hatte es ihm Lacey beigebracht, in die Gedanken anderer 
zu schlüpfen. 

Was mochte wohl jemand, der Geschichten schreibt, sehen, 
wenn er auf einen leeren Computerbildschirm schaut?, 
fragte sich Tristan. Einen Film, dem nur noch Gesichter 
fehlten? Einen Nachthimmel, an dem ein kleiner Stern 
blinkt, ein Universum, das nur beschrieben werden will? 
Möglichkeiten über Möglichkeiten. 

All die Wendungen, die die Liebe nehmen kann - und all das 
Unmögliche in der Liebe. 

Beth fing zu tippen an: 


Möglichkeiten 

Was sah sie, wenn sie nachts zum einsamen schwarzen 
Himmel hinaufsah? 

Möglichkeiten. 

All die Wendungen, die die Liebe nehmen kann, und, ach, 
bitteres Herz, all das Unmögliche in der Liebe. 


Puh!, dachte Tristan. 

Puhl!, tippte Beth, dann betrachtete sie den Bildschirm mit 
zusammengekniffenen Augen. 

»Bleib in ihr drin, Tristan«, riet ihm Lacey. »Konzentrier 
dich.« 

Speichern. Löschen. 

Ach, bitteres Herz, diktierte Tristan Beth schnell in 
Gedanken. 

Ach, bitteres Herz, einsames Herz, tippte Beth, dann hielt 
sie inne. 

Ihnen fiel beiden nichts mehr ein, dann wurde Tristan klar, 
wie er anknüpfen konnte: Du solltest nicht allein zu Hause 
bleiben. 

Du solltest nicht allein zu Hause bleiben, tippte Beth. 
Allein ist es nicht sicher, dachte er. 

Allein ist es nicht sicher, tippte sie. 

Dann, bevor er ihr noch eine andere Nachricht schicken 
konnte, schrieb sie weiter: Doch ist mein Herz sicher, wenn 
ich mit ihm allein bin? 

Nein, dachte er. 

»Ja«, murmelte Beth. 

Nein! 

»Ja!« 

Nein! 

»Ja!« Beth runzelte die Stirn. 

Tristan seufzte. Logisch, sie wollte eine gute 
Liebesgeschichte schreiben, deshalb sollte das Mädchen, 
das in den Nachthimmel starrte, nicht mehr allein sein. 


Doch Tristan wollte eine Warnung loswerden. Wenn Ivy mit 
dem falschen Typen allein war ... 

»Stimmt was nicht?«, fragte Ivy. 

»Ich hab wieder dieses komische Gefühl«, meinte Beth. »Es 
ist echt merkwürdig, es kommt nur so vor, als wäre jemand 
in meinem Kopf und würde mir Sachen diktieren.« 

»Oje, ihr Schreiberlinge!«, schnaubte Suzanne. 

Ivy beugte sich hinunter, um einen Blick auf den Bildschirm 
zu werfen. »>Nein! Ja! Nein! Ja!<«, las sie, dann lachte sie 
traurig. »Es klingt wie am Anfang bei Tristan und mir.« 

Ich bin es, Tristan, tippte Beth schnell. 

Ivys Lächeln gefror. 

Tristan drängte und Beth tippte im Tempo seiner 
Gedanken: Sei vorsichtig, Ivy. Es ist gefährlich, Ivy. Bleib 
nicht allein. Ich liebe dich, Tristan. 

Ivy richtete sich auf. »Das ist nicht lustig, Beth! Das ist 
dumm und fies!« 

Beth starrte ungläubig auf den Bildschirm. 

Suzanne beugte sich über sie, um es zu lesen. »Beth!«, rief 
sie. »Was soll das? - Ivy, warte!« 

Aber Ivy war schon halb aus dem Laden heraus. Suzanne 
rannte hinter ihr her. Beth starrte auf den Bildschirm und 
zitterte am ganzen Körper, während Tristan erschöpft aus 
ihren Gedanken schlüpfte. 

»Möchtest du das jetzt ausdrucken?«, fragte der Verkäufer 
und kam auf sie zu. 

Beth schüttelte langsam den Kopf und löschte die Seite. 
»Dieses Mal nicht«, antwortete sie mit Tränen in den 
Augen. 


Einfach jeder Versuch, den Tristan in dieser Woche 
unternahm, um mit Ivy Verbindung aufzunehmen, schlug 
fehl. Noch schlimmer, seine Versuche, sie zu warnen, 
entfernten sie noch weiter von ihm und allen, denen etwas 
an ihr lag. Sie ging Beth aus dem Weg, und nun auch Philip 
- nachdem ihr der kleine Junge erzählt hatte, dass sein 


Engel ihr ausrichten ließ, sie solle nicht allein bleiben. 
Tristan hätte es noch einmal über Will versuchen können, 
aber er wusste, Ivy würde einfach noch eine Mauer 
errichten, und dieses Mal eine, die umso höher war. 
Donnerstagnacht machte er sich zum Friedhof Riverstone 
Rise auf, wo er sich ein wenig ausruhen wollte, um die 
traumlose Dunkelheit hinauszuzögern. Dann könnte er das 
lange Wochenende über Ivy wachen. Auf dem Weg zu 
seinem eigenen Grab beschloss Tristan, bei Caroline 
vorbeizugehen und nachzuschauen, ob frische Blumen dort 
lagen. Vermutlich hatte Lacey recht: Sie mussten 
herausfinden, wer Carolines Besucher war und was er über 
ihren Tod wusste. 

Tristan schlich den Friedhofsweg entlang, als wäre er noch 
immer aus Fleisch und Blut und hätte Angst, die friedlichen 
Toten zu wecken. Im Mondschein wirkten die weißen 
Steine wie eine kahle Stadtlandschaft: Obelisken ragten 
wie Wolkenkratzer empor. Mausoleen ähnelten Villen und 
die niedrigen abgerundeten Grabsteine und die glänzenden 
Vierecke deuteten Viertel an, in denen gewöhnliche 
Menschen lebten. Es war eine ruhige und unheimliche 
Stadt, die Stadt der Toten - meine Stadt, dachte er 
grimmig. Dann erkannte er den Stein, der eine Ecke der 
Baines-Familiengrabstätte markierte. 

Es war ein gepflegtes Grab mit einigen kunstvollen Statuen 
- Figuren, die Tristan zu beobachten schienen, als er sich 
Carolines Grab von hinten näherte. Als er an ihrem Stein 
vorbeilief, drehte er sich überrascht um. Auf der 
Rasenfläche lag Eric gegen den Grabstein gelehnt. Es sah 
aus, als strecke er sich auf einem Bett aus. Seine Arme und 
Beine hingen kraftlos herunter, sein Kopf war zur Seite 
gedreht, seine Wange presste sich gegen den Stein. Einen 
Moment lang war sich Tristan nicht sicher, ob Eric noch 
atmete. 

Als er näher kam und Eric betrachtete, fiel ihm auf, dass 
seine Pupillen extrem geweitet waren und seine sonst so 


hellen Augen fast völlig schwarz schienen. 

Er atmete nur schwach und murmelte etwas vor sich hin - 
etwas, das nur für ein völlig zugedröhntes Hirn Sinn ergab. 
Tristan überlegte, ob Eric in diesem Zustand zu 
bestimmten Handlungen in der Lage war. Konnte er 
aufstehen , konnte er laufen? Wenn in seinem Kopf ein 
solches Durcheinander herrschte, konnte er dann etwas 
tun, was er eine Woche später bereuen würde? Tristan ließ 
seine Finger Gestalt annehmen und strich über Erics 
Handfläche. 

Plötzlich packte Eric seine Finger und hielt Tristan einen 
Augenblick fest. Dieser ließ seine Finger schnell wieder 
unsichtbar werden und befreite sich aus Erics 
Umklammerung. 

»Ganz schön lange her, lallte Eric und spreizte die Hand, 
die Tristan festgehalten hatte. »Zu lang, Caroline, tut mir 
leid. Ziemlich viel los, mehr, als irgendjemand ahnt.« Er 
lachte leise und deutete auf etwas, als sähe er sie direkt 
vor sich. »Du weißt das natürlich.« 

»Ich nicht«, erwiderte Tristan. »Was ist los? Erzähl’s mir.« 
Eric legte den Kopf schief, und einen Moment lang glaubte 
Tristan, er hätte die Frage gehört. 

»Ja ... vielleicht«, sagte Eric und beantwortete eine andere 
Frage. »Aber es könnte, weißt du, unerfreulich werden. Ich 
mag es nicht, wenn Dinge ... unerfreulich sind.« 
Unerfreulich?, fragte sich Tristan. Was sollte das denn 
heißen? Kompliziert? Brutal? 

Jetzt richtete Eric sich auf, blinzelte und lauschte auf die 
Stimme in seinem Kopf. Im Mondschein wirkten seine 
Haare fast weiß und seine umschatteten Augen starrten 
Löcher in Tristan. 

»Du meinst Ivy. Sie heißt Ivy«, sagte Eric und fuchtelte mit 
seiner knochigen Hand durch die Luft, sodass sie Tristan zu 
durchbohren schien. 

Diese Hand war für Tristan so erschreckend wie die eines 
Skeletts. 


»Na ja, was soll ich machen?«, fragte Eric. »Du weißt, wie 
es um mich steht, Caroline. Dräng mich nicht! Hau ab!« Er 
sprang auf und schwankte. 

Dann lachte er ein kehliges Lachen. »Ja, ja«, meinte er. 
»Dieses Wochenende fahren alle bis auf Ivy an den See.« 
Eric lächelte, als hätte er gerade etwas Lustiges gehört. 
»Na, na, so was sagt man aber nicht!« 

Was glaubte er, in seinem zugedröhnten Schädel von 
Caroline gehört zu haben? 

»Hey!«, brüllte Eric. »Ich hab gesagt, dräng mich nicht!« 
Er machte zwei Schritte zur Seite. »Hau ab, Caroline. Ich 
will nichts mehr von dir hören. Hau ab!« 

Plötzlich fing Eric zu rennen an, er stolperte gegen 
Grabsteine und torkelte hin und her, während er mit 
merkwürdiger, schriller Stimmte kreischte: »Hau ab, 
Caroline! Hau ab! Hau ab!« 

Tristan sah ihm hinterher, bis er außer Sichtweite war. Er 
versuchte, sich die andere Hälfte von Erics Unterhaltung 
vorzustellen. Was glaubte Eric, was Caroline von ihm 
wollte? 

Tristan schossen erschreckende Gedanken durch den Kopf. 
Er nahm sich zusammen und konzentrierte seine ganze 
Kraft darauf zu rufen: »Caroline, bist du da?« Er rief 
dreimal nach ihr, jedes Mal hoffte er, sie würde ihm 
antworten. Doch seine Engelsinne hatten ihm schon gesagt, 
was das Schweigen bewies: Dort lag nur ein kalter Körper, 
und mit ihm verfaulten auch die Antworten, die er geben 
könnte. 


Freitagmorgen hielt Gregory Ivy einen Zettel mit einer 
Telefonnummer unter die Nase. »Versprich es mir«, sagte 
er. 

Sie zuckte mit den Schultern, dann nickte sie halbherzig. 
»Juniper Lake ist anderthalb Stunden entfernt und bei 
meinem Fahrstil nur eine Stunde«, fügte er mit einem 
Grinsen hinzu. »Versprich es mir, Ivy.« 

»Ich kann selbst auf mich aufpassen«, erklärte sie ihm und 
ordnete zum vierten Mal das Essen in der Kühlbox. An 
diesem Wochenende war Maggie für die Verpflegung von 
Andrew, Gregory, Philip und sich selbst verantwortlich, 
aber sie hatte so viel extra eingepackt, dass auch noch eine 
Bärenfamilie satt geworden wäre. 

»Ich weiß, dass du auf dich selbst aufpassen kannst«, 
erwiderte Gregory, »aber vielleicht bist du ja trotzdem 
deprimiert oder hast Angst. Wenn man allein ist, kann das 
Haus ganz schön Furcht einflößend sein.« 

Er .‚schwenkte den Zettel. »Wenn du mich brauchst - auch 
wenn es mitten in der Nacht ist ruf mich an!« 

Ivy senkte leicht den Kopf, was weder Ja noch Nein 
bedeutete, dann fing sie an, das Sortiment Kekse und Chips 
einzupacken, das ihre Mutter auf die Arbeitsplatte gestellt 
hatte. »Mach dich darauf gefasst, vierundzwanzig Stunden 
am Tag zu essen«, zog sie Gregory auf. 


Er lachte und stibitzte aus einer der Tüten, die sie in der 
Hand hatte, zwei Kekse. Einen hielt er ihr vor den Mund 
und sie biss hinein. 

»Wenn ich mein Versprechen halten soll, nicht zu petzen, 
dass du hier allein bist«, sagte Gregory, »dann musst du 
mich einmal am Tag anrufen, Ivy.« Er sah sie eindringlich 
an. »Abgemacht?« 

Sie nickte. 

»Versprich es«, sagte er und kam ihr mit seinem Gesicht 
ganz nah. Er schob seinen Finger durch ihre 
Gürtelschlaufen und hielt sie fest. »Versprich es.« 

»Okay, okay, ich verspreche es«, antwortete sie lachend. 
Dann ließ er sie los. Einen Moment lang wünschte sie sich, 
Gregory würde zu Hause bleiben. 

»Ich weiß, was du in Wirklichkeit vorhast«, zog er sie auf. 
»Sobald wir verschwunden sind, rufst du alle möglichen 
Leute an und schmeißt eine Riesenparty.« 

»Genau«, bestätigte Ivy und warf eine Packung Servietten 
auf das Knabberzeug. »Du hast mich durchschaut!« 

»Hast du darüber nachgedacht, Will anzurufen?« Gregory 
lächelte noch immer, aber er meinte es ernst. 

»Nein«, erwiderte sie mit Nachdruck. 

»Magst du ihn etwa nicht?«, fragte er. »Doch nicht wegen 
dieser Engelzeichnungen ...?« 

»Nein, damit hat es nichts zu tun.« Ivy prüfte die 
Packungen mit Papptellern und -bechern. Sie stammten von 
Tis the Season und waren mit Thanksgiving-Truthähnen 
und Valentinsherzen bedruckt. »Ich find ihn schon ganz 
nett. Ich fühl mich nur irgendwie unwohl in seiner 
Anwesenheit. Ich kann nicht genau sagen, warum. Aber 
wenn ich ihn anschaue, dann ist da was in seinen Augen ...« 
Gregory lachte lauthals los. »Liebe? Oder wild gewordene 
Hormone?« 

»Genau«, meinte Ivy ironisch. »Das wird es sein.« 
»Vermutlich.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und 
hielt sie fest. »Irgendwann wirst du merken, dass Typen ein 


Auge auf dich werfen, bei denen du es nicht mal vermutest 
... alle mit einem gewissen Etwas im Blick.« 

Ivy sah auf ihre Füße. 

Er lachte wieder und nahm die Hände von ihren Schultern. 
»Sei nett zu Will«, sagte er. »Er hat auch einiges hinter 
sich.« 

Bevor sich Ivy nach Einzelheiten erkundigen konnte, kamen 
Maggie und Philip in die Küche. Philip trug die Yankees- 
Mütze und das T-Shirt, die ihm Gregory vor Kurzem bei 
dem Spiel gekauft hatte. 

Allmählich wurde Philip mit Gregory warm und Gregory 
schien sich darüber zu freuen. Philips Engelsprüche gingen 
ihm immer noch auf die Nerven, aber das lag vielleicht 
daran, dass sie Ivy zusetzten. 

Philip boxte Ivy leicht in die Seite. In letzter Zeit nahm ihr 
kleiner Bruder sie nicht mehr in den Arm, wenn andere in 
der Nähe waren. Maggie, die halsabwärts für die 
Landpartie ausstaffiert und halsaufwärts für einen 
Fototermin zurechtgemacht war, drückte Ivy an sich und 
gab ihr einen Kuss. 

Gregory und Philip rieben sich sofort an derselben Stelle 
übers Gesicht. Ivy grinste ihnen zu, wischte sich aber den 
frischen roten Lippenabdruck aufihrer Wange nicht ab. 
»Das sieht mal wieder ganz nach meiner Tochter aus«, 
meinte Maggie. »Hat alles für uns zusammengepackt. Ich 
hab dich wirklich zu einer besseren Mutter erzogen, als ich 
selbst eine bin.« 

Ivy lachte. 

Gregory trug die Kühlbox hinaus, die anderen folgten mit 
Tüten und Koffern und luden sie in Maggies Wagen. 
Gregory wollte mit seinem Auto fahren, Andrew, den eine 
Sitzung am späten Nachmittag aufhielt, würde zum See 
nachkommen. 

Das Zuschlägen von Türen und laute Musik waren zu 
hören. Philip, der mit Gregory fahren wollte, spielte an der 
Anlage herum. Schließlich fuhren beide Autos davon, 


während Ivy zurückblieb und die Stille genoss. Der 
Nachmittag war warm und ruhig, nur die Wipfel der Baume 
raschelten trocken. 

Seit Tristans Tod war es für Ivy einer der wenigen wirklich 
friedlichen Momente. 

Sie ging ins Haus und schnappte sich ein Buch, das Beth 
ihr ausgeliehen hatte - also garantiert die totale 
Liebesschnulze. Weil sie sich nicht traute, bei Ivy 
vorbeizuschauen oder mit ihr zu telefonieren, hatte Beth 
es, zusammen mit einer Entschuldigung, durch Suzanne 
geschickt. Ivy hatte Beth gleich darauf angerufen und ihr 
gesagt, dass sie ihr nicht mehr böse war. 

Trotzdem wusste Ivy immer noch nicht, was sie davon 
halten sollte. Es passte so überhaupt nicht zu Beth, 
Computernachrichten von »Tristan« zu schreiben. 
Normalerweise verhielt sich Beth anderen gegenüber 
zartfühlend. Aber das hatte Ivy ja auch von Will gedacht, 
und was hatte er getan: Tristan Flügel verpasst! 

Obwohl es ihr wehtat, daran zu denken, musste Ivy lächeln. 
Was hätte Tristan wohl dazu gesagt, dass Will ihn in einen 
Engel verwandelte? 

Sie las über anderthalb Stunden im Baumhaus, von Zeit zu 
Zeit spähte sie durch die Zweige zu dem weit entfernten 
glitzernden Streifen des Flusses. Schließlich stopfte sie das 
Buch in den Hosenbund ihrer Jeans und rutschte das Seil 
hinunter. 

Da sie Lust hatte, spazieren zu gehen, lief Ivy ums Haus 
und die gewundene Auffahrt hinunter. Sie lief zügig und 
behielt auch, als sie den Hügel wieder hinaufstieg, ihr 
Tempo bei, sodass sie verschwitzt und in Hochstimmung 
oben ankam. 

Vielleicht schaffte sie es endlich, den Liebestraum zu 
spielen. Wenn um sie herum alles so still war, könnte sie 
vielleicht alles herauslassen und es ausnahmsweise bis zum 
Schluss des Liebeslieds schaffen. Sie hatte jeden Tag für 
das Festival geübt, es aber nie bis zum Ende des Stücks 


ausgehalten. Irgendwann holten sie immer die 
Erinnerungen ein, eine ganze Flutwelle stieg dann in ihr 
auf und spülte alle Musik davon. 

Vielleicht könnte sie sich an diesem Tag auf die Noten 
konzentrieren. 

Ivy holte sich eine Cola aus der Küche und lief nach oben, 
um zu duschen. Mitten während des Duschens fiel ihr ein, 
dass sie die Hintertür besser hätte abschließen sollen. 

Sei nicht albern, ermahnte sie sich. Auf den Berg kam nie 
irgendjemand. Sie wollte diese Tage der Ruhe genießen 
und sich nicht von der Panikmache von Suzanne, Beth und 
Gregory anstecken lassen. 

Als Ivy die Treppe zu ihrem Musikzimmer hochstieg, flitzte 
Ella an ihr vorbei und sprang auf die Klavierbank. 

Ivy lächelte. »Übst du auch für das Festival?« 

Sie dachte an die Triolen, die Ella in der letzten Woche 
»gespielt« hatte, dann verdrängte sie den Gedanken -Ellas 
»Lied« würde sie nur wieder an Tristan erinnern. 

Ivy machte ihre Aufwärmübungen, dann spielte sie 

Philips Lieblingsmelodien, und schließlich wagte sie sich an 
Liebestraum. Sie war zufrieden mit ihrem Spiel, ihre Finger 
flogen über die Tasten und die lebhaften Akkorde rissen sie 
völlig mit. 

Kurz bevor sie wieder zum Eröffnungsthema kam, hörte sie 
genau in dem Moment, als sie die Seite umschlug, ein 
Geräusch. 

Sofort musste sie an zerbrochenes Glas denken. Sie bekam 
Gänsehaut, aber sie wehrte sich gegen ihre Angst. 
Berstendes Glas war ein Geräusch aus ihren Albträumen. 
Wenn wirklich jemand ins Haus einzudringen versuchte, 
brauchte er nur die Hintertür zu Öffnen. Das Geräusch 
stammte also bestimmt nicht von einer eingeschlagenen 
Fensterscheibe. Wahrscheinlich war ein Ast aufs Haus 
gefallen oder unten war etwas umgestürzt. 

Trotzdem hatte Ivy ein ungutes Gefühl. Sie sah sich im 
Zimmer um und stellte fest, dass Ella verschwunden war. 


Vielleicht hatte die Katze etwas umgeworfen. Das Beste 
war vermutlich, nachzusehen und sich zu vergewissern, 
dass alles in Ordnung war. Ivy stellte sich oben an die 
Treppe und lauschte. 

Sie glaubte, den Lärm aus dem Westflügel gehört zu haben, 
wo Andrews Arbeitszimmer lag. Vielleicht war es Andrew, 
der früher von seiner Sitzung kam und noch etwas aus dem 
Haus holen wollte. 

Ivy schlich sich die Treppe zu ihrem Zimmer hinunter und 
blieb in der Tür zum Flur stehen. Wäre doch bloß Ella bei 
ihr gewesen! Die Katze hätte sie vor möglichen Gefahren 
warnen können, indem sie die Ohren aufstellte oder mit 
dem Schwanz zuckte. 

Das Haus erschien Ivy plötzlich riesig, doppelt so groß wie 
in Wirklichkeit, voll möglicher Verstecke und meilenweit 
entfernt von allen, die sie schreien hören Könnten. Ivy ging 
in ihr Zimmer zurück und griff nach dem Telefon, dann 
legte sie es jedoch wieder hin. 

Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Du kannst die 
Polizei nicht grundlos den weiten Weg hierherkommen 
lassen. 

»Andrew?«, rief sie. »Andrew, bist du das?« 

Keine Antwort. 

»Ella, komm her. Wo bist du, Ella?« 

Das Haus war ohrenbetäubend still. 

Ivy schlich auf Zehenspitzen auf den Flur und beschloss, 
lieber den Weg über die Haupttreppe als über die schmale 
Hintertreppe, die in den Westflügel führte, zu nehmen. 

Im Erdgeschoss stand ein Telefon auf dem Flur. Falls sie 
feststellen sollte, dass etwas nicht stimmte, würde sie 
sofort von dort aus anrufen. 

Am Fuß der Treppe schaute Ivy schnell nach links und 
rechts. Sollte sie einfach durch die Haustür nach draußen 
rennen? 

Und was dann? Irgend jemanden alles mitnehmen lassen, 
was er wollte? Oder noch schlimmer, ihm Gelegenheit 


geben, sich irgendwo zu verstecken, wo er ihr auflauern 
konnte? 

Jetzt geht aber deine Fantasie mit dir durch!, schalt sie 
sich. 

In den Zimmern auf der Ostseite - im Wohnzimmer, der 
Bibliothek und dem Wintergarten - waren die Fensterläden 
noch geschlossen, um die Morgensonne abzuhalten. Ivy 
wandte sich in die andere Richtung und spähte um die Ecke 
in das Speisezimmer. Die knarrenden Dielen ließen sie kurz 
zusammenzucken, als sie den Raum durchquerte und 
schließlich die Tür zur Küche aufstieß. Gegenüber war die 
Tür, die sie abzuschließen vergessen hatte: noch immer 
geschlossen. 

Nachdem Ivy noch schnell in zwei Schränke geschaut 
hatte, drehte sie den Schlüssel im Schloss der Außentür 
herum. 

Aber was war mit dem Keller? Sie schob von der 
Küchenseite den Riegel vor die Kellertür. Den Eingang, der 
von außen in den Keller führte, könnte sie später 
überprüfen. Dann lief sie ins Fernsehzimmer: Alles sah 
unauffällig aus. 

Gerade, als sie auf die Galerie trat, die zu Andrews 
Arbeitszimmer führte, kam ihr Ella entgegen. 

»Ella!«, rief Ivy erleichtert. »Wo hast du gesteckt?« 

Ella schlug wild mit dem Schwanz hin und her. 

»Erst war es sein Sessel«, sagte Ivy und drohte der Katze 
mit dem Finger, auch wenn sie vor Erleichterung schwer 
atmete. »Und was hast du dieses Mal auf dem Gewissen? 
Eine Waterford-Vase?« 

Sie marschierte ins Zimmer und blieb stehen. . 

Eine Fensterscheibe war eingeschlagen und die Tür 
daneben stand offen. Ivy wich zurück. 

Und stieß gegen jemanden. »Wa-?« 

Bevor sie sich umdrehen konnte, wurde ein Sack über ihren 
Kopf gestülpt. Ivy schrie und versuchte, sich loszumachen. 
Sie zerrte und kratzte wie eine Katze an dem Stoff. Doch je 


mehr sie daran riss, umso fester wurde er um sie 
zusammengezogen. Sie hatte das Gefühl, zu ersticken. 

Sie versuchte, nicht in Panik zu geraten, während sie sich 
gegen jemanden wehrte, der viel stärker war als sie. Denk 
nach! Denk nach!, ermahnte sie sich. 

Ihre Füße konnte sie noch immer bewegen. Aber sie 
wusste, wenn sie nach ihm trat und das Gleichgewicht 
verlor, hätte sie verloren. Also begann sie, ihr Gewicht 
einzusetzen und ließ sich mit dem ganzen Körper einmalin 
die eine, dann in die andere Richtung fallen. Da konnte ihr 
Angreifer sie nicht mehr halten und Ivy riss sich los. 
Plötzlich packte er sie jedoch wieder. Bestimmt würde er 
sie jetzt in eine Ecke oder gegen die Wand stoßen! In dem 
dunklen Sack konnte Ivy nichts erkennen und sie hatte die 
Orientierung verloren. Selbst wenn sie sich losmachen 
könnte, wüsste sie nicht, in welche Richtung sie rennen 
musste. 

Der Sack war so rau, dass er jedes Mal, wenn der 
Eindringling an ihm zerrte, ihr Gesicht wund scheuerte. Sie 
hätte am liebsten mit den Nägeln ein Loch in den Sack 
gebohrt, in der Hoffnung das Gesicht ihres Angreifers 
sehen zu können. 

Er gab keinen Laut von sich. Sie spürte, dass er sie jetzt 
nur noch mit einem Arm festhielt- Dann fühlte sie, wie 
etwas gegen ihren Kopf gedrückt wurde, etwas Rundes, 
Hartes - wie der Lauf einer Pistole- 

Sie trat immer wieder zu und schrie. 

Dann hörte sie, dass jemand irgendwo im Haus gegen 
etwas hämmerte und rief: »Ivy! Ivy!« 

Sie versuchte zu antworten. 

Der Angreifer versetzte ihr einen Stoß, dass sie nach vorn 
taumelte und sich nicht mehr halten konnte. Sie krachte 
gegen etwas Steinhartes und stürzte zu Boden. Um sie 
herum fielen Metallgegenstände klirrend zu Boden. Dann 
wurde alles schwarz. 


»Ivy! Ivy!«, rief Tristan. 

»Ivy! Ivy!«, rief Will und hämmerte gegen die Haustür. 
Dann rannte er schnell ums Hau? und suchte nach einer 
anderen Möglichkeit, um hineinzugelangen. 

Sie fanden Gregorys Wagen, der auf der Rückseite geparkt 
war. Will - und Tristan - blieben vor dem eingeschlagenen 
Fenster und der Tür stehen, die in Andrews Arbeitszimmer 
führte. 

»Ivy, verdammt, wer... Wer hat dir das angetan?«, fragte 
Gregory, beugte sich über sie und zog vorsichtig den Sack 
weg. »Alles in Ordnung? Ganz ruhig. Jetzt bist du in 
Sicherheit.« 

Auf dem Boden lag Kaminzubehör herum. Ivy rieb sich den 
Kopf und starrte Gregory an. Dann drehten sie sich beide 
zu Will, der in der offenen Tür stand. Tristan war gerade 
aus Will herausgeschlüpft, aber er bemerkte die Angst und 
das Misstrauen auf Ivys Gesicht und die ärgerliche Röte auf 
Gregorys. 

»Was willst du hier?«, wollte Gregory wissen. 

Will war sprachlos, und selbst wenn Tristan in ihm 
geblieben wäre, wäre ihm keine Antwort eingefallen, die 
Gregory oder Ivy zufriedengestellt hätte. 

»Ich weiß nicht«, erwiderte Will. »Ich dachte bloß - ich 
wusste einfach, dass ich hier sein musste. Ich hatte das 
Gefühl, dass etwas nicht stimmt und ich herkommen 
mUSsS.« 

Als die ärgerliche Röte auf Gregorys Gesicht nachließ, 
wirkte seine Haut noch blasser als sonst. Er sah fast so 
mitgenommen aus wie Ivy. 

»Alles in Ordnung mit dir, Ivy?«, fragte Will. 

Sie nickte, drehte sich weg und legte ihren Kopf an 
Gregorys Brust. 

»Kann ich irgendwas tun?%«, fragte Will. 

»Nein.« 

»Dann ruf ich mal lieber die Polizei«, sagte er. 


»Tu das«, erwiderte Gregory mit kalter, abweisender 
Stimme. 

Während des Telefonats redete Will völlig ruhig, aber 
Tristan wusste, dass sein »Verbündeter« ebenso 
mitgenommen und verwirrt wie er selbst war. Tristan 
wusste genauso wenig wie Will, warum er gespürt hatte, 
dass Ivy in Gefahr war. 

Sie braucht dich! Die Nachricht hatte Tristan erreicht, auch 
wenn er nicht sagen konnte, ob er sie gehört oder einfach 
nur gefühlt hatte. Aber weil er wusste, dass etwas 
passieren würde, und weil er sich daran erinnerte, dass 
Lacey ihm gesagt hatte, er könne Ivy nicht allein retten, 
sondern müsse seine Kräfte mit denen von jemand anders 
vereinigen, war er sofort zu Will geeilt und hatte ihn 
gedrängt, zu Ivy zu fahren und ihr zu helfen. 

Es war ein ziemlicher Kampf gewesen, vor allem am 
Anfang. Tristan hatte erst üben müssen, seine Kraft zu 
bündeln. Und nach und nach hatte sich Will seinen 
Anweisungen schließlich überlassen. Tristan fragte sich, ob 
Will bewusst gewesen war, dass er trotz Steigung und 
Kurven mit hundertzwanzig den Berg hochraste. Wusste 
Will noch, dass er schneller um das Haus gerannt war, als 
es einem Menschen normalerweise möglich war? 
Allerdings immer noch nicht schnell genug, um Ivys 
Angreifer zu erwischen, dachte Tristan. Solange er nicht 
wusste, wer der Angreifer war, ließ sich nicht Vorhersagen, 
wann er das nächste Mal zuschlagen würde, oder wie Will 
und er Ivy beschützen konnten. 

Will und er. Er und Will. Es ließ sich nicht mehr leugnen, 
dass Ivy Will etwas bedeutete - und dass Tristan es 
zulassen musste. 

Tristan beobachtete, wie Gregory Ivy vorsichtig hochhob 
und zum Sofa trug. Ella kroch unterdessen unter Andrews 
Schreibtisch, ihre Augen leuchteten wie glühende Kohlen. 
»Wer war es, Ella?«, fragte Tristan. »Du bist die Einzige, 
die ihn gesehen hat. Wer hat das hier getan?« 


Will ging aus dem Zimmer und kam mit einem Eisbeutel 
zurück. 

Gregory hielt ihn vorsichtig an Ivys Kopf. »Ich bin da. Alles 
wird gut«, wiederholte er immer wieder und strich ihr 
dabei beruhigend über den Rücken. 

Es dauerte nicht lange, bis sie das Heulen eines Blaulichts 
hörten. Ein Streifenwagen fuhr in die Einfahrt, 
unerwarteterweise folgte ihm ein weiterer Wagen. Es war 
Andrew. 

»Was ist passiert?«, rief er und eilte mit den Beamten ins 
Haus. »Ivy, alles in Ordnung mit dir?« 

Er besah sich das eingeschlagene Fenster, dann musterte 
er Will und schließlich richtete sich seine Aufmerksamkeit 
auf Gregory. 

»Warum bist du hier?«, fragte er. »Du solltest doch bei 
Maggie und Philip sein.« 

»Und was machst du hier?«, fragte Gregory zurück. 
Andrew sah schnell zur Polizei, dann deutete er auf seinen 
Schreibtisch. »Ich hab ein paar Unterlagen vergessen, ein 
paar wichtige Berichte, die ich am See durchsehen wollte.« 
»Ich bin hergekommen, weil Ivy mich angerufen hat«, 
erklärte Gregory. »Ich hab ihr heute Morgen gesagt, dass 
sie mich anrufen soll, wenn irgendetwas ist.« Er sah zu ihr 
hinunter. Ivy schaute ihn verdutzt an. 

»Das warst doch du, die mich angerufen hat, oder?«, fragte 
er. 

»Nein.« 

Gregory sah überrascht aus, daran drückte er fest ihre 
Hände und ließ sie los. »Puh«, sagte er leise. »Dann bist du 
irgendjemand echt was schuldig.« 

Er wandte sich zu den anderen. »Als wir am See ankamen, 
musste ich noch mal zum Laden. Maggie hat an alles für 
unseren Ausflug gedacht,, bloß nicht an Toilettenpapier. Als 
ich zurückkam, hat mir der Mann von der Rezeption 
gesagt, dass jemand dreimal angerufen und nach mir 
gefragt hat, aber ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Ich 


dachte, es wäre Ivy gewesen. Es war in letzter Zeit ganz 
schön hart für sie - das weißt du«, wandte er sich an seinen 
Vater. »Ich bin sofort losgefahren. Direkt nach Hause.« 

»Sie hatte wirklich Glück«, bemerkte einer der 
Polizeibeamten. 

Danach stellten die Polizisten Fragen. Tristan ging langsam 
durch den Raum, betrachtete die Gesichter und las, was die 
Polizei notierte. 

War es Eifersucht, die ihn jedes Mal durchzuckte, wenn 
Gregory Ivy berührte? Oder eine Art Vorahnung? War Ivy in 
Gregorys Armen wirklich sicher? 

Hatte Gregory Eric erzählt, dass Ivy das ganze Wochenende 
allein sein würde? Wenn Eric für das hier verantwortlich 
war, würde Gregory ihn decken? 

Und warum hatte Gregory seinem Vater diese Frage 
gestellt? Hielt er Andrews Erklärung, warum er 
zurückgekommen war, für ein bisschen zu fadenscheinig? 
Die Polizei blieb noch lange an diesem Nachmittag und 
stellte viele Fragen, aber Tristan hatte das Gefühl, dass es 
die falschen waren. 


Als Ivy am Dienstagmorgen die Tür öffnete, wurde ihr rasch 
klar, dass Beth die Lokalzeitung gelesen hatte. Ihre 
Freundin kam mit einem schnellen, verlegenen »Wie geht’s 
dir?« ins Haus. Sie umarmte Ivy, dass dieser fast die Luft 
wegblieb, dann trat sie einen Schritt zurück und wurde rot. 
»Mir geht’s gut«, erklärte Ivy schnell. »Mir geht’s wirklich 
gut.« 

»Wirklich?« Beth wirkte mit den weit aufgerissenen Augen 
und den blondierten Haarspitzen, die ihr wirr um den Kopf 
standen, wie eine besorgte Muttereule. Sie starrte auf Ivys 
aufgeschürfte Wange. 

»Seit Tattoos ist das der letzte Schrei«, meinte Ivy lächelnd 
und fuhr sich vorsichtig über das Gesicht. 

»Dein Gesicht sieht aus wie ... ein Stiefmütterchen.« 

Ivy lachte. »Lila und gelb. Ich werde klasse beim Festival 
aussehen. Hast du vielleicht Klamotten, die dazu passen?« 
Beth versuchte zu lächeln, biss sich aber stattdessen auf 
die Lippe. 

»Komm mit«, forderte Ivy sie auf und führte sie in die 
Küche. »Wir trinken was. Wir müssen noch ein paar 
Minuten hierbleiben. Ich werde zum dritten Mal befragt.« 
»Von einer Zeitung?« 

»Von der Polizei.« 

»Der Polizei! Ivy, hast du ihnen erzählt ...« Beth zögerte. 
»Was soll ich ihnen erzählt haben?« 


»Von den Nachrichten auf dem Laptop?«, sagte Beth ruhig. 
»Nein.« Ivy zog einen Barhocker für Beth heran. »Warum 
sollte ich? Das war bloß ein komischer Zufall. Du hast 
einfach rumgespielt und -« 

Beths Gesichtsausdruck ließ sie innehalten. »Ich hab nicht 
rumgespielt.« 

Ivy zuckte mit den Schultern, fegte scheinbar abwesend mit 
der Hand ein paar Kaffeebohnen zusammen und wusch sich 
dann die Hände über der Spüle. Seit Freitagabend hatte sie 
so getan, als wäre nichts Besonderes vorgefallen, als hätte 
sie den Schreck schon überwunden. Sie hatte ein 
schlechtes Gewissen, weil sie allen das Wochenende 
verdorben hatte, und wollte nicht, dass sich jemand 
ihretwegen Sorgen machte oder Umstände hatte. Doch in 
Wirklichkeit war sie froh, dass ihre Familie bei ihr war. 
Allmählich wurde ihr alles unheimlich. 

Philip war davon überzeugt, dass ein Engel Gregory zu Ivys 
Rettung geschickt hatte - derselbe Engel, der verhindert 
hatte, dass er vom Baumhaus fiel. 

Vor Kurzem hatte er dann eine Baseballfigur mit Flügeln 
gefunden und behauptet, eine schimmernde Freundin 
seines eigenen Schutzengels habe sie ihm vorbeigebracht. 
Ivy wusste, dass ihr Bruder solche Geschichten erzählte, 
weil er Angst hatte. Vermutlich fürchtete er, nach Tristan 
auch noch sie zu verlieren. Vermutlich hatte er sie deshalb 
vor dem Zug gewarnt, der den Berg hinaufkroch, um sie zu 
holen. 

Konnte sie ihm einen Vorwurf daraus machen? Erst der 
Unfall, dann der Überfall am Freitag, bei dem es gerade 
noch mal gut gegangen war ... Ivy sah selbst überall 
Gefahren lauern. Und wenn sie etwas überhaupt nicht 
brauchen konnte, dann war es Beth, die aussah, als hätte 
sie etwas Furchterregendes aus dem Jenseits gesehen. 
»Beth, du bist meine Freundin, und du hast dir Sorgen 
gemacht, weil ich allein hiergeblieben bin, genau wie sich 
auch Suzanne und Gregory Sorgen gemacht haben. Der 


Unterschied ist bloß, du schreibst Geschichten und ... du 
hast eine sehr lebhafte Fantasie«, fügte Ivy lächelnd hinzu. 
»Deshalb ist es natürlich, dass du deine Ängste in 
Geschichten verpackst.« 

Beth wirkte nicht überzeugt. 

»Du hast auf jeden Fall überhaupt keine Schuld daran. 
Selbst wenn du hellsehen könntest - Hellseher wissen 
Dinge bloß, sie sind nicht dafür verantwortlich, dass sie 
passieren.« 

Es klingelte an der Tür und Ivy trocknete sich schnell die 
Hände ab. »Es gibt keinen Grund, der Polizei davon zu 
erzählen.« 

»Was zu erzählen?«, fragte Gregory, der auf einmal in die 
Küche trat. 

Er war früher auf als sonst und für einen Tag in New York 
City mit Suzanne angezogen. 

»Erzähl Gregory davon, Beth, wenn es dir weiterhilft«, 
schlug ihr Ivy vor und ging zur Tür. 

Ein rothaariger Mann, der ein Pfefferminzbonbon lutschte, 
lief auf der vorderen Veranda auf und ab, als würde er 
schon seit Stunden warten. Er stellte sich als Lieutenant 
Donnelly vor und fragte Ivy, ob er mit ihrin dem 
Arbeitszimmer sprechen könne, wo der Überfall 
stattgefunden hatte. 

»Ich seh mal nach«, erwiderte Ivy. »Mein Stiefvater ist 
heute nicht ins College, und falls er arbeitet -« 

»Ist er zu Hause? Hervorragend!«, sagte der Lieutenant 
energisch. »Ihn hab ich auch auf meiner Liste.« 

Ein paar Minuten später kam Gregory ebenfalls in Andrews 
Arbeitszimmer. Der Ermittler stellte allen Fragen, doch 
zum größten Teil redeten sie über Sachverhalte, die bereits 
erörtert worden waren. 

Zum Abschluss sagte der Lieutenant: »Der Grund für die 
erneute Befragung ist ein ähnlicher Vorfall, der sich 
gestern Nacht in Ridgefield ereignet hat. Dieselbe 
Einbruchsmethode - das Opfer ist ein Mädchen von der 


Highschool, auch ihr wurde ein Sack über den Kopf 
gestülpt. Wenn unser Freumd eine Serie solcher Überfalle 
im Sinn hat, wollen wir so viele Übereinstimmungen wie 
möglich finden. So können wir ein Muster feststellen, 
Vorhersagen treffen — und ihn fassen.« 

»Sie gehen also davon aus, dass der Angriff auf Ivy Zufall 
war«, stellte Andrew fest, »und nicht von jemand verübt 
wurde, der sie kennt.« 

»Noch gehen wir von überhaupt nichts aus«, erwiderte der 
Beamte, beugte jsich vor und zog die buschigen roten 
Augenbrauen hoch. »Aber mich interessieren immer die 
Theorien von anderen.« 

»Ich habe keine Theorie:«, bemerkte Andrew spitz. »Ich 
möchte nur wissen, ob sie jetzt sicher ist.« 

»Gibt es einen Grund,, das Gegenteil anzunehmen? Gibt es 
jemand, der einem Mitglied ihrer Familie etwas antun 
wollen könnte?« 

»Nein«, erwiderte Andrew und drehte sich zu Gregory. 
»Nicht, dass ich wüsste«, sagte er langsam. »Fällt dir 
jemand ein, Gregory?« 

Gregory ließ sich mit deir Antwort einen Moment Zeit. 
»NO.« 

Andrew wandte sich wieder an den Kriminalbeamten. »Wir 
wollen nur wissen, ob wir davon ausgehen können, dass Ivy 
sicher ist.« 

»Das kann ich natürlich nachvollziehen, Sir«, antwortete 
Donnelly. »Aber Sie verstehen natürlich auch, dass ich 
Ihnen das nicht zusichern kann.« Er überreichte Ivy seine 
Karte. »Wenn du dich an weitere Einzelheiten erinnerst, ruf 
mich an.« 

»Dieses Mädchen in Ridgefield«, meinte Ivy und hielt den 
Beamten am Ärmel fest. »Ist alles in Ordnung mit hr?« 
Donnellys Mund verzog sich zu einer harten Linie. Er 
schüttelte zweimal den Kopf. »Tot«, erwiderte er ruhig, 
dann stieß er die Tür neben dem reparierten Fenster auf. 
»Ich finde allein hinaus.« 


Sobald er verschwunden war, rannte Ivy aus dem Zimmer, 
denn sie wollte nicht, dass die anderen ihre Tränen sahen. 
Doch Gregory hielt sie fest, als sie die Hintertreppe halb 
hinauf war. Sie riss sich los und kauerte sich auf eine der 
Stufen. Er zog sie an sich. 

»Ivy. Red mit mir. Was ist?« 

Sie schüttelte ihn ab und presste die Lippen aufeinander. 
»Na sag schon, bitte.« 

»Es hätte mich treffen können!«, platzte es aus ihr heraus. 
»Wenn du nicht im richtigen Moment gekommen wärst, 
wenn du ihn nicht vertrieben hättest...« Tränen kullerten 
ihr über die Wangen. 

»Es ist nichts passiert«, beruhigte er sie sanft, aber 
nachdrücklich und legte ihr tröstend einen Arm um die 
Schultern. 

Geh jetzt nicht, flehte Ivy innerlich. Geh heute nicht mit 
Suzanne weg. Ich brauch dich nötiger als sie. 
Augenblicklich empfand sie Schuldgefühle. 

Gregory wischte ihr die Tränen ab. 

»Tut mir leid«, sagte Ivy. 

»Was tut dir leid?« 

»Dass ich mich so ... so ...« 

»Menschlich benehme?« 

Sie lehnte sich an ihn. Er strich ihr das Haar aus dem 
Gesicht und wickelte es um seine Finger. 

»Mein Vater hatte recht. Ausnahmsweise hat es der gute 
Andrew mal richtig ausgedrückt. Mir tut die Familie von 
dem anderen Mädchen auch leid, aber ich bin ziemlich 
erleichtert. Jetzt wissen wir, dass es niemand auf dich 
abgesehen hatte.« Er rückte ein wenig von ihr ab, um sie 
anzusehen. »Damit kommt Will nicht infrage«, witzelte er. 
Ivy lachte nicht. 

»Es sei denn, Will führt ein Doppelleben, von dem wir 
nichts wissen. Er kann schrecklich verschwiegen und 
geheimnistuerisch sein ...«, scherzte er weiter. 


Ivy lächelte noch immer nicht. Sie atmete so regelmäßig sie 
konnte und versuchte, ihren Schluckauf zu unterdrücken. 
»Fahr lieber los, Gregory«, riet sie ihm. »Weißt du, wie spät 
es ist? Suzanne kann es nicht ausstehen, wenn ihre 
Verabredungen zu spät kommen.« 

»Ich weiß«, erwiderte er, hielt Ivy auf Abstand und 
betrachtete sie. 

Sieht er Suzanne auch so an, überlegte sie, so 
durchdringend, als versuche er, ihre Gedanken zu lesen? 
Sieht er ihr in die Augen wie mir? Bedeutet sie ihm so viel, 
wie ich ihm bedeute? 

Wieder überkamen Ivy Schuldgefühle und bestimmt konnte 
man es von ihrem Gesicht ablesen. 

»Was?«, fragte er. »Was denkst du gerade?« 

»Nichts. Mach dich lieber auf den Weg.« 

Er sah sie weiter an, als wäre er sich nicht sicher. 
»Könntest du Beth beim Rausgehen Bescheid sagen, dass 
ich gleich runterkomme?« 

Er zuckte knapp mit den Schultern, dann ließ er sie los. 
»Klar.« 

Ivy rannte die Treppe hoch. Sie war froh, dass sie den 
größten Teil des Tages mit Beth verbringen würde und 
nicht zur Schule musste. Wenn Ivy ihr erklärte, dass sie 
über bestimmte Dinge nicht reden wollte, würde Beth nicht 
weiter darauf drängen. Dummerweise hatte sie sich schon 
mit Suzanne zum Abendessen verabredet, sobald sie mit 
Gregory aus New York zurückkäme. Ivy war nicht 
übermäßig erpicht darauf, die Einzelheiten von Gregorys 
heldenhafter Rettungsaktion durchzukauen, genauso wenig 
Lust hatte sie auf das ganze »Sagte er, sagte ich« über 
Suzannes Verabredung. 

Als Ivy an Gregorys Zimmer vorbeilief, klingelte sein 
Telefon. Sie überlegte, ob sie den Anruf für ihn 
entgegennehmen oder den Anrufbeantworter abnehmen 
lassen sollte. 


Vielleicht ist es Suzanne, die wissen will, wo Gregory 
steckt, dachte Ivy. Sie blieb stehen, um zuzuhören. Wenn es 
ihre Freundin war, würde sie abnehmen und ihr Bescheid 
sagen, dass Gregory unterwegs war. 

Der Anrufbeantworter piepste. Danach gab es eine kurze 
Pause, dann sagte eine Stimme: »Ich bin’s. Ich brauch das 
Geld, Gregory. Du weißt, dass ich mich nicht gern an 
deinen Alten wende! Und du weißt, was passiert, wenn ich 
das Geld nicht kriege. Ich brauch das Geld, Gregory, jetzt!« 
Der Anrufer legte auf, ohne seinen Namen zu nennen, aber 
sie hatte seine Stimme erkannt. Es war Eric. 


Ivy trommelte mit den Fingern auf dem Korbstuhl herum, 
sah zu dem Teich hinter dem Haus der Goldsteins, dann 
schaute sie noch einmal auf die Uhr. Offensichtlich hatte 
Suzanne vergessen, dass sie um halb sieben verabredet 
waren. Nun war es fünf vor halb acht. 

Wie ärgerlich, dass sie so lange gewartet hatte, vor allem, 
weil sie keine Lust hatte, Suzanne an diesem Abend zu 
treffen. Aber als loyale beste Freundin hatte sie nicht 
absagen wollen. 

»Für immer deine beste Freundin«, murmelte sie. Zu 
Hause hatte sie eine große Schachtel mit Brieffetzen und 
Zettelchen, die Suzanne seit der vierten Klasse schrieb, 
wenn ihr im Unterricht langweilig war. Alle Briefchen 
waren mit »Für immer deine beste Freundin« 
unterschrieben. 

Für immer - in der Realität sah es allerdings so aus, dass 
sich ihr Verhältnis verändert hatte, seit Gregory im Spiel 
war. Daran war Suzanne genauso schuld wie sie selbst. Ivy 
erhob sich abrupt aus dem Stuhl und stieg die 
Verandatreppe hinunter. 

Von der anderen Seite des Hauses hörte man einen Wagen 
in der Auffahrt. Eine Tür wurde zugeknallt. Ivy lief ums 
Haus und blieb stehen, als Gregory und Suzanne langsam 
Arm in Arm auf das Haus zugingen, Suzannes Kopf lag an 


seiner Schulter. Ivy wünschte, sie wäre früher gegangen, 
viel früher. 

Gregory bemerkte sie als Erster und blieb stehen. Dann sah 
Suzanne auf. »Hi, Ivy!«, begrüßte sie sie überrascht. Einen 
Augenblick später schlug sie sich mit der Hand an die 
Stirn. »Ach Mann, das hab ich total vergessen! Tut mir echt 
leid. Hoffentlich hast du nicht so lang gewartet.« 

Seit halb sieben, das weißt du ganz genau, und ich sterbe 
vor Hunger, hätte Ivy gern geantwortet, verkniff sich den 
Kommentar jedoch. Aber sie spielte Suzannes Spiel auch 
nicht mit, indem sie ihr versicherte: Nein, nein. Ich bin 
auch gerade erst gekommen. Das wurde schließlich von ihr 
erwartet, oder etwa nicht? Ivy sah ihre Freundin bloß an, 
sollte sie sich doch ihren Teil denken. 

Vielleicht nahm Gregory die Spannung zwischen ihnen 
wahr. Jedenfalls kam er Suzanne schnell zu Hilfe. »Wir 
haben in letzter Minute beschlossen, noch eine Pizza bei 
Celentano’s zu essen. Es tut mir leid, dass wir nicht daran 
gedacht haben, dass du hier gewartet hast, Ivy. Es wäre 
schön gewesen, wenn du mitgekommen waärst.« 

Damit handelte er sich von zwei Seiten einen bösen Blick 
ein: von Suzanne, weil er angedeutet hatte, dass ein 
Abendessen mit Ivy schön gewesen wäre und von Ivy, weil 
er angedeutet hatte, dass sie als Dritte im Bunde Spaß 
gehabt hätte. Hatte er noch nie gehört, dass drei immer 
einer zu viel sind? 

Gregory löste sich von Suzanne und ging zum Auto. Er 
schob eine Hand in die Hosentasche, die andere legte er 
auf die geöffnete Tür und versuchte, dabei lässig zu wirken. 
»Ich seh schon, heute Abend sind hier Mädchengespräche 
angesagt. Ich geh mal lieber, bevor ich mich von der Soap 
nicht mehr losreißen kann.« 

Du bist doch die Soap, dachte Ivy. 

»Tu dir keinen Zwang an«, erwiderte Suzanne. »Die 
meisten Typen können mit Reden sowieso nichts 
anfangen.« 


Gregory lachte - nicht so locker, wie er vorzugeben 
versuchte, dachte Ivy -, dann winkte er ihnen mit dem 
Schlüsselbund zu und fuhr davon. 

»Ich bin fertig«, sagte Suzanne, ließ sich auf die 
Vordertreppe fallen und zog Ivy neben sich. »Manhattan im 
Sommer - das lockt echt die Durchgeknallten aus den 
Löchern. Du hättest die ganzen Leute auf dem Times 
Square sehen sollen, die auf eine andere Erscheinung von 
RT 

Sie redete nicht weiter, aber Ivy wusste, was sie erzählen 
wollte. Sie hatte schon von dem Barbra-Streisand-Engel 
gehört. 

Da streckte Suzanne die Hand aus und berührte ganz 
vorsichtig Ivys Gesicht. »Haben sie in der Notaufnahme 
nicht allmählich genug von dir?« 

Ivy lächelte schwach. 

»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Suzanne. 

»Ganz gut ... echt«, fügte sie hinzu, als sie Suzannes 
zweifelnden Blick sah. 

»Iraumst du jetzt auch davon?« 

»Bisher noch nicht«, sagte Ivy. 

»Du bist tapfer, Ivy«, sagte Suzanne und schüttelte den 
Kopf. »Und du hast garantiert einen Riesenhunger und 
würdest mir am liebsten den Hals umdrehen.« 
»Riesenhunger und Halsumdrehen ist eigentlich eine Idee«, 
meinte Ivy, als Suzanne aufstand und in ihrer Handtasche 
nach ihrem Hausschlüssel kramte. Peppermint, Suzannes 
Spitz, begrüßte sie mit freudigem Kläffen, weil er sich aufs 
Abendessen freute. Sie gingen direkt in die Küche. 
Während Suzanne Peppermint fütterte, durchstöberte Ivy 
den Kühlschrank der Goldsteins, der immer gut gefüllt war. 
Sie entschied sich für eine große Schale selbstgekochter 
Suppe. Suzanne stellte ein Blech Brownies und ein paar 
Cupcakes mit Zitronenguss zwischen sie auf den Tisch. Sie 
schnitt sich einen Brownie ab, dann kippelte sie auf ihrem 
Stuhl hin und her. »Ich hab ihn mir geangelt, Ivy«, sagte 


sie. »Gregory hat hundertprozentig angebissen. Jetzt muss 
ich ihn nur noch an Land ziehen.« 

»Ich dachte, du wolltest ihn schon letzte Woche an Land 
ziehen - oder die Woche vorher«, erinnerte sich Ivy. 

»Aus diesem Grund brauche ich deine Hilfe«, erwiderte 
Suzanne schnell. »Bei Gregory bin ich mir nie sicher. Ich 
muss es einfach wissen, Ivy - ist er am Wochenende mit 
anderen Mädchen weggegangen? Na ja, ich war ja nicht da 
und er musste wegen dir zu Hause bleiben, da dachte ich, 
vielleicht hat er sein kleines Buch mit Telefonnummern 
rausgezogen und ...« 

Ivy fischte mit ihrem Löffel die Nudeln aus der Suppe. »Ich 
weiß nicht«, antwortete sie. 

»Wie kannst du das nicht wissen? Du lebst mit ihm unter 
einem Dach!« 

»Samstagmorgen war er zu Hause. Nachmittags haben wir 
Tennis gespielt und sind einkaufen gegangen. Abends ist er 
mit Philip und mir ins Kino gegangen. Sonntagnachmittag 
war er eine Weile weg, aber die restliche Zeit hat er mit 
Philip und mir verbracht.« 

»Und dir. Zum Glück bist du meine beste Freundin und 
Gregorys Stiefschwester«, bemerkte Suzanne, »sonst wäre 
ich höllisch eifersüchtig und misstrauisch. Praktisch für uns 
beide, oder?« 

»Ja«, erwiderte Ivy ohne Begeisterung. 

»Was war Montag? Ist er da ausgegangen?« 

»Vormittags, dann noch mal spät gestern Abend. Suzanne, 
ich find es blöd, dir aufzuzählen, was er gemacht hat.« 
»Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, fragte ihre 
Freundin. 

Ivy krümelte einen Cracker in ihre Suppe. »Ich wusste gar 
nicht, dass man Partei ergreifen muss.« 

»Wem fühlst du dich mehr verpflichtet - mir oder 
Gregory?«, bohrte Suzanne weiter. »Anfangs dachte ich, du 
kannst ihn nicht leiden. Ehrlich gesagt dachte ich, du 


findest ihn zum Kotzen, sagst aber nichts, um mich nicht zu 
verletzen.« 

Ivy nickte. »Damals hab ich ihn kaum gekannt. Das ist jetzt 
anders, und da er mir wichtig ist und du mir wichtig bist, 
und da du hinter ihm her bist...« 

»Ich hab ihn mir schon geangelt, Ivy.« 

»Da du ihn dir schon geangelt hast und ich schon seit 
Jahren an deiner Angel zapple, wie kann ich da für eine 
Seite Partei ergreifen?« 

»Sei nicht so naiv«, erwiderte Suzanne. »Bei der Liebe 
muss man sich immer für eine Seite entscheiden.« Sie 
schnitt sich noch einen Brownie ab. »Liebe ist Krieg.« 

»Tu es nicht, Suzanne.« 

Suzanne stach nicht mehr auf die Brownies ein. »Tu was 
nicht?« 

»Tu ihm das nicht an.« 

Suzanne lehnte sich zurück. »Was willst du mir damit 
sagen?« In ihrer Stimme lag hörbare Kälte. 

»Spiel keine Spielchen mit ihm. Stoß ihn nicht herum, wie 
du andere Jungs rumgestoßen hast. Er verdient es, besser 
behandelt zu werden, viel besser.« 

Für einen Augenblick schwieg Suzanne. »Weißt du, was du 
brauchst, Ivy? Einen Freund.« 

Ivy starrte in ihre Suppe. 

»Darin sind Gregory und ich uns einig.« 

Ivy sah sie scharf an. 

»Er findet, Will würde gut zu dir passen.« 

»Tristan hat gut zu mir gepasst.« 

»Hat gepasst«, betonte Suzanne. »Hat. Das Leben geht 
weiter und du musst auch weitergehen!« 

»Das werde ich auch, wenn ich so weit bin«, erwiderte Ivy. 
»Du musst die Vergangenheit loslassen.« Suzanne legte 
eine Hand auf Ivys Handgelenk. »Du musst aufhören, dich 
wie ein kleines Mädchen aufzuführen, das sich an die Hand 
des großen Bruders Gregory klammert.« 

Ivy wich ihrem Blick aus. 


»Du musst wieder ausgehen und dich mit Jungs 
verabreden. Will zum Beispiel.« 

»Halt dich da raus, Suzanne.« 

»Gregory und ich können euch verkuppeln.« 

»Ich hab gesagt, halt dich raus.« 

»Gut!« 

Suzanne schnitt sich ein superdünnes Browniestück ab, 
dann deutete sie mit dem Messer auf Ivy. »Aber du hältst 
dich auch raus, und erzähl mir nicht, was ich tun soll. Ich 
warne dich hiermit, komm mir mit Gregory nicht in die 
Quere!« 

Was meint sie mit in die Quere kommen’, fragte sich Ivy. 
Sollte sie ihr keine Ratschläge mehr geben - oder nicht 
mehr Gregorys Hand halten? 

Sie starrten beide schweigend auf ihr Essen. Peppermint 
saß zwischen den Stühlen und sah von einer zur anderen. 
Nach einer Weile, die ihnen wie nicht enden wollende Stille 
vorkam, fanden sie ein sichereres Thema und redeten über 
die Hochzeit, auf der Suzanne gewesen war. Aber während 
Suzanne weiterplapperte und Ivy nickte, konnte Ivy nur 
daran denken, dass sie so oder so jemanden verlieren 
würde, der ihr viel bedeutete. 


Gleich, Philip«, sagte Ivy. »Wir wollen uns die anderen 
Bilder auch noch anschauen.« 

»Dann geh ich Gregory suchen.« 

Ivy streckte schnell die Hand aus und bekam ihren Bruder 
am T-Shirt zu fassen. »Heute nicht. Du bleibst bei Beth und 
mir.« 

Die letzten vier Tage hatte Ivy wenig Zeit mit Gregory 
verbracht, sie sah ihn nur bei den gelegentlichen 
gemeinsamen Mahlzeiten oder wenn sie sich zufällig auf 
dem Flur begegneten. Wann immer sich ihre Wege 
kreuzten, hatte sie darauf geachtet, kein längeres Gespräch 
mit ihm anzufangen. Wenn er ihre Nähe suchte - und je 
mehr sie ihm aus dem Weg ging, umso mehr suchte er ihre 
Nähe -, hatte sie vorgegeben, in ihrem Musikzimmer üben 
zu wollen. 

Gregory wirkte irritiert und leicht verärgert, dass sie sich 
so vor ihm zurückzog. Aber was sollte sie sonst tun? Sie 
waren sich zu nah gekommen. Ohne es zu wollen, hatte 
sich Ivy von ihm abhängig gemacht. Wenn sie sich jetzt 
nicht zurücknahm, verlor sie vielleicht Suzanne als 
Freundin. 

Suzanne und Beth hatten sich am Nachmittag mit Gregory, 
Ivy und Philip in der Stadt getroffen, am Ende der Main 
Street, wo das Festival losging. Suzanne hatte sofort den 
Arm um Gregory gelegt, die Hand in seine Gesäßtasche 


geschoben und ihn von Ivy und Philip weggezogen. Ivy 
hatte daraufhin Philip in die andere Richtung gelenkt. Beth 
stand plötzlich allein an der Straßenecke. 

»Komm mit uns mit«, hatte Ivy ihr zugerufen. »Wir schauen 
uns die Bilder an.« 

Die Ausstellung fand in einer schmalen Gasse mit alten 
Läden statt, die von der Main Street abzweigte. Eine bunte 
Mischung der Bewohner Stonehills - Frauen, die 
Kinderwagen vor sich herschoben, alte Damen mit 
Strohhüten, Kinder mit bemalten Gesichtern und zwei 
Jungs, die als Clowns verkleidet waren - spazierten die 
Straße entlang, betrachteten die Bilder und versuchten zu 
erraten, wer sie gemalt hatte. 

Jedes Bild trug einen Titel und eine Nummer, die Namen 
der Künstler wurden jedoch bis zur Preisverleihung, die 
später am Nachmittag stattfinden sollte, geheim gehalten. 
Ivy, Beth und Philip waren fast am Ende der Ausstellung 
angelangt, als Philip mit seinem Theater anfing, er wolle 
Gregory suchen. 

Ivy deutete gerade auf ein seltsames Bild und versuchte, 
ihn abzulenken. »Was ist das wohl?«, fragte sie. 
»Gegenstände.« Er las mit finsterer Miene den Titel. 

»Für mich sieht es wie eine Reihe Lippenstifte aus«, sagte 
Beth, »oder Bäume im Herbst oder Weihnachtskerzen oder 
Ketchupflaschen oder Raketen bei Sonnenuntergang ...« 
Philip verzog das Gesicht. »Für mich sieht es einfach nur 
blöd aus«, sagte er laut. 

»Psst! Philip, nicht so laut«, warnte ihn Ivy. »Vielleicht 
steht der Künstler direkt hinter uns.« 

Philip drehte sich um. Seine finstere Miene hellte sich 
plötzlich auf. Er strahlte. »Nein«, sagte er. »Aber daist ein 
...« Er zögerte. 

»Was?«, fragte Beth. 

Ivy drehte sich schnell um. Hinter ihnen stand niemand. 
Philip zuckte leicht mit den Schultern. »Ist auch egalk«, 
seufzte er. 


Sie gingen zum letzten Bild, einem Hochformat mit vier 
Aquarellen. 

»Wow!«, sagte Beth. »Die sind richtig gut! Nummer 
dreiunddreißig, wie du auch heißt, für mich bist du der 
Sieger!« 

»Für mich auch«, stimmte Ivy zu. Der Farbauftrag des 
Künstlers war fast durchsichtig und die Farben leuchteten 
aus sich heraus. 

Ivy deutete auf die Darstellung eines Gartens. »Da würde 
ich gern sitzen, stundenlang. Es fühlt sich so friedlich an.« 
»Mir gefällt die Schlange«, stellte Philip fest. 

Die Schlange fällt nur einem kleinen Jungen auf, dachte Ivy, 
so versteckt hat sie der Maler ins Bild eingefügt. 

»Ich möchte mit der Frau im letzten Bild reden«, meinte 
Beth. 

Die Frau saß unter einem Baum und wandte das Gesicht 
vom Maler ab. Blüten rieselten auf sie herab, leuchtende 
Apfelblüten, aber Ivy erinnerten sie an Schnee. Sie las den 
Titel: Zu früh. 

»Da steckt eine Geschichte dahinter«, sagte Beth leise. 
Ivy nickte. Sie kannte die Geschichte, oder eine ähnliche, 
nämlich wie es ist, wenn man jemanden verliert, bevor man 
ihn ... 

Einen Augenblick lang brannten ihre Augen, doch dann 
blinzelte sie und sagte: »So, wir haben alles gesehen. Los, 
jetzt wird Geld ausgegeben!« 

»Ja!«, rief Philip. »Wo sind die Karussells?« 

»Es gibt keine Karussells, nicht bei einem solchen 
Festival.« 

Philip blieb stehen. »Keine Karussells?« Er konnte es nicht 
fassen. »Keine Karussells?!« 

»Ich glaube, wir haben einen langen Nachmittag vor uns«, 
erklärte Ivy Beth. 

»Wir stopfen ihn einfach mit Süußkram voll«, meinte Beth. 
»Ich will nach Hause«, maulte Philip. 


»Kommt, wir gehen die Main Street runter«, schlug Ivy vor, 
»und sehen uns an, was so verkauft wird.« 

»Das ist voll öde.« Ihr Bruder schob den Unterkiefer vor, 
wie immer, wenn er schmollte. »Ich geh jetzt Gregory 
suchen!« 

»Nein!« Sie sagte es in so scharfem Ton, dass Beth sie 
überrascht ansah. 

»Er hat eine Verabredung, Philip«, erinnerte Ivy ihn ruhig. 
»Und wir dürfen ihn nicht stören.« 

Philip fing an, die Füße hinter sich herzuziehen, als hätte er 
bereits einen Tagesmarsch hinter sich. Auch Beth lief 
langsam und beobachtete Ivy. 

»Es ist wirklich nicht fair Gregory gegenüber«, erklärte Ivy 
Beth, als hätte sie um eine Erklärung gebeten. »Er ist es 
nicht gewohnt, einen Neunjährigen überall 
mitzuschleppen.« 

»Aha.« Die Art, wie Beth ihrem Blick auswich, verriet Ivy, 
dass ihre Freundin wusste, dass es nur die halbe Wahrheit 
war. 

»Und Suzanne ist natürlich noch viel weniger daran 
gewöhnt.« 

»Vermutlich nicht«, erwiderte Beth sanft. 

»Hier ist es öde, öde, Öde«, beschwerte sich Philip. »Ich 
will nach Hause.« 

»Dann geh doch!«, fuhr Ivy ihn an. 

Beth sah sich um. »Wollen wir uns fotografieren lassen?«, 
schlug sie vor. »Es gibt jedes Jahr einen Stand namens Old 
West Photos. Sie haben alle möglichen Kostüme zum 
Verkleiden. Das macht Spaß.« 

»Super Idee!«, stimmte Ivy zu. »Von mir aus machen wir so 
viele Bilder, dass es für ein ganzes Album reicht«, Fügte sie 
flüsternd hinzu. »Hauptsache,er ist beschäftigt.« 

Der überdachte Stand war vor dem Fotoladen aufgebaut 
und sah wie ein kleines Bühnenbild aus. 

Man konnte einen Hintergrund auswählen, es gab Truhen 
mit Kleidern, in denen Kinder und Erwachsene 


herumwühlten, überall lagen Requisiten herum - Pistolen, 
Holzbecher, ein Büffelkopf aus Kunstfell. Durch das 
Klaviergeklimper fühlte man sich wie in einem Saloon. 

Der Fotograf trug einen Cowboyhut, eine Weste und enge 
Lederhosen. Beth beäugte ihn von hinten. »Süß«, stellte sie 
fest. »Sehr süß.« 

Ivy lächelte. 

»Ich mag alles, was Stiefel trägt«, sagte Beth ein bisschen 
zu laut. 

Der Cowboy drehte sich um. 

»Will!« 

Will lachte Beth an, die vor Verlegenheit rot anlief. Er legte 
ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm und nickte Ivy 
zu. Philip stöberte bereits in den Kostümtruhen herum. 
»Wie geht’s?«, fragte Will. 

Beth schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Ich hab gar 
nicht daran gedacht, dass du das sein könntest.« 

Er lächelte Beth an - mit einem breiten, lässigen Lächeln. 
Man konnte Wills Augen unter der breiten Hutkrempe nicht 
erkennen, aber Ivy merkte, als er von Beth zu ihr sah, denn 
plötzlich war sein Lächeln weniger breit und weniger 
lässig. 

»Wollt ihr Bilder machen lassen?«, fragte er. 

Philip steckte bereits bis zu den Ellbogen in Kleidern. 
»Sieht ganz so aus, als hätte unser Date das vor«, meinte 
Beth zu Ivy. 

»Euer Date?« 

»Mein Bruder, Philip«, erklärte Ivy. Er hatte sich zwischen 
zwei Iypen gedrängt, die bullig genug waren, um 
Profifootball zu spielen. »Der Kleine da drüben.« 

Will nickte. »Vielleicht sollte ich ihn zu einer anderen Kiste 
lotsen. Die Damenkostüme sind da drüben«, fügte Will über 
die Schulter hinweg dazu und deutete auf zwei Truhen, um 
die sich eine Horde Mädchen drängte. 

Ein paar der Mädchen waren älter als Ivy und Beth. Andere 
sahen zwei oder drei Jahre jünger aus. Alle drehten sich 


immer wieder nach Will um und kicherten. 

»Hey, Cowboy«, rief ihm Beth leise hinterher. »Die scheinen 
deine Hilfe zu brauchen, sogar noch mehr als Philip.« 
»Ach, die kommen schon klar«, meinte er und machte 
weiter. 

»Knackiger Hintern.« 

Will blieb stehen. 

Ivy sah Beth an und Beth Ivy. Ivy wusste, dass sie es nicht 
gesagt hatte, aber Beth tat ebenfalls so, als habe sie nichts 
damit zu tun. In ihren blauen Augen blitzten Schalk und 
Überraschung. 

»Ich hab nichts gesagt.« 

»Ich auch nicht.« 

Will schüttelte den Kopf und ging weiter. 

»Aber du hast es gedacht«, sagte jemand. Ivy sah sich 
verwirrt um. 

»Na ja, Ivy, das kann schon sein«, räumte Beth ein, »aber 
X 

Will drehte sich um. 

»Ich hab’s wirklich nicht gesagt!«, beharrte Ivy. 

»Was gesagt?«, hakte Will nach und sah sie fragend an. 
Ivy war sich sicher, dass er die Bemerkung gehört hatte. 
»Dass du ... dass ich dachte ... dass...« Ivy sah zu Beth. 
»Ach, ist ja auch egal.« 

»Wovon redet sie?«, fragte Will Beth. 

»Irgendwas über deinen Hintern«, erwiderte Beth. 

Ivy hob die Hände. »Sein Hintern ist mir ziemlich egal!« 
Das Geschnatter unter dem Vordach verstummte. Alle 
sahen zu Will, dann zu Ivy. 

»Möchtest du meinen sehen?«, fragte einer der 
Footballspieler. 

»Muss nicht sein«, erwiderte Ivy. 

Will lachte lauthals los. 

»Du bist ja ganz rot«, meinte Beth zu Ivy. 

Ivy hielt sich die Hände vors Gesicht. 


Beth zog sie weg. »Steht dir wesentlich besser als lila und 
gelb.« 

Eine Viertelstunde später schnitt Ivy eine Grimasse, als 
Beth sie vor dem Spiegel der Umkleide einschnürte. 
»Wenn ich mich vorbeuge, macht Will das Bild seines 
Lebens.« 

»Das kriegt er auch, wenn du kerzengerade stehen 
bleibst«, bemerkte Beth. 

Sie hatten sich entschieden, sich als Saloon-Girls zu 
verkleiden und trugen nun zwei identische rot-schwarze 
Kleider, die Beth als »Flittchenfummel« bezeichnete. Sie 
strich mit den Händen über ihre ausladenden Hüften. »Es 
ist mir egal, ob mein Kerl sich an die Gesetze hält«, sagte 
sie mit näselnder Stimme, »Hauptsache, er hält sich an 
meine!« 

Ivy lachte, dann betrachtete sie ihre Rückseite im Spiegel. 
Beth hatte ihr das kleinere Kleid gegeben und es betonte 
jede Rundung ihres Körpers. Ivy zögerte, hinter dem 
Vorhang der Umkleide hervorzukommen, obwohl ihr Beth 
versichert hatte, dass die beiden Footballtypen abgezogen 
waren. Dabei waren die Macho-Brüder nicht das Problem, 
es war Will, der Ivy verlegen machte. 

Vielleicht hatte er es gespürt. Er reichte Beth die Hand, als 
Ivy und sie aus der Umkleide kamen. »Oh, Miss Lizzie«, 
begrüßte er sie, »heute sehen Sie aber mächtig scharf aus. 
Sie auch, Miss Ivy«, fügte er ruhig hinzu. 

»Und ich?«, wollte Philip wissen. Er trug eine Hose mit 
Fransen und eine Weste, die ihm einigermaßen passte. 
Nur der Cowboyhut war ungefähr fünf Nummern zu groß. 
»Furchterregend«, stellte Will fest. »Wenn ich dein Kinn 
sehen könnte, wäre es noch furchterregender und 
beeindruckender.« 

Ivy lachte und fühlte sich schon etwas wohler. 

»Was hältst du von einer anderen Größe?« 

»Ich will einen schwarzen«, verlangte Philip. 

»Klar, Kumpel!« 


Will fand einen passenden Hut und rückte die drei vor der 
Kamera hin und her, bis sie im richtigen Winkel standen. 
Anschließend schob er seinen Hut zurück und stellte sich 
hinter die Kamera. Man hatte eine moderne Kamera in ein 
altes Gehäuse gesteckt, und wenn der Fotograf abdrückte, 
stieg eine dicke Rauchwolke auf - damit es wirklich wie 
eine alte Kamera wirkte. Nach dem Blitz und dem Rauch 
schnellte Wills Kopf plötzlich hinter der Ausrüstung in die 
Höhe. Er wirkte beinahe komisch und zuerst hielt Ivy es für 
einen Teil der Show. Doch die Art, wie Will sie anstarrte, 
bewirkte, dass sie sich alle drei umdrehten. 

»Ich ... ah ... ich mach noch eins«, sagte er. »Könnt ihr euch 
noch mal aufstellen?« 

Sie taten wie geheißen und eine zweite Rauchwolke stieg 
auf. 

»Was ist denn beim ersten Mal schiefgelaufen?«, 
erkundigte sich Beth. 

»Bin mir nicht sicher.« Er und Beth tauschten einen Blick, 
auf den sich Ivy keinen Reim machen konnte. Er schüttelte 
den Kopf. Dann bedeckte der Hut seine Augen. »Die 
Abzüge dauern ein paar Minuten. Wollt ihr zwei oder 
drei?«, fragte Will sie. 

»Zwei reichen«, antwortete Ivy. »Einen für Beth und einen 
für uns.« 

»Ich will meinen eigenen Abzug!«, verlangte Philip. 

»Ich auch«, sagte eine andere Stimme. 

Alle drehten sich um. 

»Howdy, Partner!« Gregory streckte Philip die Hand 
entgegen. »Die Damen.« Er ließ seinen Blick über Ivy 
gleiten und musterte sie langsam von oben bis unten. 
Suzannes Einschätzung war schneller. »Da musstest du 
bestimmt die Luft anhalten, um reinzupassen«, bemerkte 
sie. »Erstaunlich, dass es hier noch keinen 
Menschenauflauf gibt.« 

Will zupfte an seinen engen Hosen. »Meinst du sie oder 
mich?«, fragte er leichthin. 


Gregory lachte. Beth lachte ebenfalls und warf Suzanne 
einen unbehaglichen Blick zu. Suzanne schien es nicht 
amüsant zu finden. 

Will steckte zwei Filmdosen in die Entwicklungsmaschine 
und brachte neue Kunden in Position. 

»Suzanne, es gab nur zwei identische Kleider«, erklärte Ivy 
schnell, »und Beth und ich wollten gleich aussehen, also 
hat sie das eine angezogen und ich das andere ... Erzähl 
ihr, wie es war, Beth.« 

Doch während Beth die Erklärung wiederholte, dachte sich 
Ivy: Warum mache ich mir den Stress? Wenn Gregory sich 
nicht abgewöhnt, anderen Mädchen hinterherzustarren, 
wird es sowieso nichts mit den beiden. Trotzdem wäre es 
mir lieber, er würde Beth anstarren. 

Sie ging wieder in die Umkleide. 

Gregory hielt sie am Arm fest. »Wir warten auf dich«, 
meinte er. »Dann schauen wir uns Wills Bilder an.« 

Aus dem Augenwinkel sah Ivy, wie Suzanne mit den 
Fingern auf eine Truhe trommelte. An ihrem kleinen Finger 
blitzte ein Ring. 

»Wir haben sie schon gesehen«, erklärte ihm Ivy. 

»Auch wenn wir nicht wussten, welche von ihm waren«, 
sagte Beth. »Die Namen der Künstler sind noch verdeckt.« 
»Es sind Aquarelle«, erklärte ihnen Gregory. 

»Aquarelle?«, wiederholten Ivy und Beth wie aus einem 
Mund. 

»Will«, rief Gregory. »Welche Nummer hattest du doch 
gleich?« 

»Dreiunddreißig«, erwiderte Will. 

Beth und Ivy tauschten einen Blick. 

»Du hast den Garten gemalt, in dem Ivy gern stundenlang 
sitzen würde«, sagte Beth. 

»Und die Schlange«, fügte Philip hinzu. 

»Und die Frau, über die Blüten rieseln, als wäre es 
Schnee«, ergänzte Ivy. 


»Stimmt.« Will arbeitete weiter und stellte seine Kunden 
vor der Kamera auf. 

»Sie waren echt der Hammer!«, lobte Beth. 

»Mir hat die Schlange gefallen«, stellte Philip fest. 

Ivy beobachtete Will wortlos. Er mimte wieder den coolen 
Will O’Leary und tat so, als hätten seine Bilder, und was sie 
über ihn aussagten, keinerlei Bedeutung für ihn. Doch dann 
fiel ihr auf, dass er schnell den Kopf wandte, als wolle er 
sich vergewissern, ob sie noch immer da war. Offensichtlich 
hatte er auf einen Kommentar von ihr gewartet. 

»Deine Bilder sind echt... ähm ...« Alles, was ihr einfiel, 
kam ihr abgedroschen vor. 

»Freut mich«, meinte er und schnitt ihr das Wort ab, bevor 
ihr eine passende Beschreibung einfiel. 

»Also was ist? Kommt ihr noch mal mit?«, fragte Gregory 
ungeduldig. 

»In einer Minute«, erwiderte Beth und eilte zur Umkleide. 
Philip zog sich auf dem Weg dorthin bereits sein Kostüm 
aus. 

»Ich kann nicht«, erklärte Ivy Gregory. »Ich spiele um fünf 
und ich muss-« 

»Üben?« Seine Augen funkelten. 

»Ich muss mich ein bisschen sammeln, mir überlegen, was 
ich spiele, weiter nichts. Das kann ich nicht, wenn ihr dabei 
seid.« 

»Schade, dass du nicht mitkommst«, meinte Suzanne, und 
Ivy wusste, dass sie Fortschritte machte. Trotzdem tat es 
ihr weh, als Gregory sich einfach abwandte. 

Sie trödelte so lange in der Umkleide herum, bis die 
anderen verschwunden waren. Als sie herauskam, waren 
nur noch zwei Kunden da, die Hüte aufprobierten und 
lachten. 

Will ruhte sich auf einem Klappstuhl aus, er hatte ein Bein 
auf eine Kiste gestellt und betrachtete ein Foto. Als er sie 
bemerkte, legte er es mit der Vorderseite nach unten auf 
die Truhe. »Danke, dass ihr vorbeigeschaut habt«, sagte er. 


»Will, du hast mir keine Gelegenheit gegeben, dir zu sagen, 
was ich in deinen Bildern gesehen habe. Mir fielen erst 
nicht die richtigen Worte ein -« 

»Ich war nicht auf Komplimente aus, Ivy.« 

»Ist mir egal, ob du darauf aus warst oder nicht«, erwiderte 
sie und ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen. »Ich 
muss dir was sagen.« 

»Gut.« Sein Mund verzog sich zu einem leichten Grinsen. 
»Schieß los.« 

»Es geht um das Bild Zu früh.« 

Will nahm seinen Hut ab. Es wäre ihr lieber gewesen, er 
hätte ihn aufbehalten. Irgendwie - zunehmend mehr, so 
kam es ihr vor - fiel es ihr schwer zu sprechen, wenn sie 
ihm in die Augen sah. Eigentlich waren es doch bloß 
dunkelbraune Augen, trotzdem hatte sie jedes Mal das 
Gefühl, ins Bodenlose zu fallen, wenn sie hineinsah. 

Die Augen sind das Fenster zur Seele, hatte sie einmal 
gelesen. Und seine standen weit offen. 

Sie konzentrierte sich auf ihre Hände. »Manchmal, wenn 
einen etwas berührt, ist es schwer, die richtigen Worte zu 
finden. Man kann etwas wie >schön<, >toll<, 
>umwerfend< sagen, aber die Worte beschreiben nicht 
richtig, was man fühlt, vor allem: Wenn man das alles 
wirklich empfindet, kann einem das Bild - kann das Bild 
auch wehtun. Und so war es bei deinem Bild.« Sie spreizte 
die Finger. »Das ist alles, was ich sagen wollte.« 

»Danke«, erwiderte Will. 

In diesem Moment sah sie ihn an, was ein Fehler war. 
»Ivy...« 

Sie wollte wegsehen, schaffte es aber nicht. 

»... wie geht es dir?« 

»Danke, mir geht’s gut. Wirklich, alles bestens. « Warum 
musste sie das ständig wiederholen? Und warum hatte sie 
das Gefühl, dass Will ihre Lüge durchschaute? 

»Ich muss auch was sagen«, erklärte er ihr. »Pass auf dich 
auf.« 


Sie konnte spüren, dass er auf ihre Wange starrte, die bei 
dem Überfall aufgeschürft worden war. Sie war noch immer 
leicht verfärbt, auch wenn sie sich Mühe gegeben hatte, die 
Flecken zu überschminken. 

»Bitte, pass auf dich auf.« 

»Warum sollte ich das nicht tun?«, fuhr sie ihn an. 
»Manchmal denkt man nicht dran.« 

Ivy hätte ihm gern gesagt: Du hast keine Ahnung, wovon du 
redest, du hast nie jemanden verloren, den du geliebt hast. 
Doch dann erinnerte sie sich an Gregorys Worte, dass 

Will ziemlich viel durchgemacht hatte. Vielleicht verstand 
er es doch. 

»Wer ist die Frau in deinem Bild?«, fragte Ivy. »Jemand, 
den du kanntest?« 

»Meine Mutter. Mein Vater schaut sich das Bild immer 
noch nicht an.« Er winkte ab und beugte sich vor. »Sei 
vorsichtig, Ivy. Vergiss nicht, dass es Menschen gibt, die 
das Gefühl hätten, alles zu verlieren, wenn sie dich 
verlieren.« 

Ivy wich seinem Blick aus. 

Er berührte ihr Gesicht. Instinktiv zuckte sie zurück, als er 
über die abgeschürfte Gesichtshälfte fuhr. Aber er tat ihr 
nicht weh und er ließ sie auch nicht los, sondern umfasste 
mit einer Hand ihren Hinterkopf. Sie konnte sich nicht 
befreien. 

Vielleicht wollte sie sich nicht befreien. 

»Sei vorsichtig, Ivy. Sei vorsichtig!« In seinem Blick lag 
eine seltsame Heftigkeit. »Ich sag dir - sei vorsichtig!« 

Ivy sah ihn verständnislos an. Dann riss sie sich von Will los 
und ging davon. 


Tristan streckte sich erschöpft im Gras aus. Immer mehr 
Festivalbesucher drängten in den Park am Ende der Main 
Street. Ihre Picknickdecken leuchteten wie farbige Flöße 
auf einem grünen Meer. Kinder tollten auf dem Rasen 
herum und schubsten sich gegenseitig. Hunde zerrten an 
ihren Leinen und rieben die Nasen aneinander. Zwei 
Jugendliche küssten sich. Ein älteres Paar setzte seine 
Sonnenbrillen auf und beobachtete sie, die Frau lächelte. 
Lacey kehrte von ihrer Erkundungstour auf der Parkbühne 
zurück, die man für die Vorstellung um fünf aufgebaut 
hatte. Sie ließ sich neben Tristan fallen. »Das war echt 
dämlich«, schimpfte sie. 

So etwas hatte er erwartet. 

»Was denn’?«, fragte er. Immerhin war es ein langer 
Nachmittag gewesen und alles Mögliche war passiert. 
»Der Versuch, in Gregorys Kopf zu schlüpfen.« Sie 
schnaubte. »Du kannst wirklich von Glück sagen, dass er 
dich nicht bis Manhattan geschossen hat. Oder nach L. A.!« 
»Was hätte ich sonst tun sollen, Lacey! Ich muss wissen, 
welches Spiel er mit Ivy und Suzanne spielt.« 

»Und um das herauszufinden, hast du einen Ausflug in 
seinen Kopf gemacht?«, fragte sie ungläubig. »Du hättest 
mich fragen sollen. Er spielt das Spiel, das viele Typen mit 
Mädchen spielen. Er macht mit der rum, die leicht zu 
kriegen ist, und macht Jagd auf Miss Rühr-mich-nicht-an.« 


Sie rückte an Tristan heran und sah ihm in die Augen. 
»Hab ich recht?« 

Tristan gab keine Antwort. Er machte sich nicht nur 
deswegen Sorgen. Seit dem Moment, als er einen 
Zusammenhang zwischen Carolines Tod und Ivys Lieferung 
ins Nachbarhaus hergestellt hatte, fragte er sich, was 
Gregory mit seiner neuen Verbundenheit zu Ivy wohl 
bezweckte. 

»Na, hoffentlich hast du heute deine Lektion gelernt«, 
meinte Lacey. 

»Mir brummt der Schädel«, erwiderte er. »Bist du jetzt 
zufrieden?« 

Sie legte ihm sacht eine Hand auf die Stirn und sagte in 
ruhigerem Ton: »Wenn es dir weiterhilft - Gregory geht es 
vermutlich auch nicht besser.« 

Tristan blinzelte sie an, die sanfte Geste überraschte ihn. 
Sie zog ihre Hand weg und blinzelte zurück. »Und warum 
hast du Philip durch die Gegend gejagt und bist in seine 
Gedanken geschlüpft?«, wollte sie wissen. »Das ist doch 
auch Kraftverschwendung. Er sieht uns schon leuchten - 
und kriegt jedes Mal Ärger, wenn er darüber redet. Dieses 
kleine Gespräch heute Nachmittag hat Gregory wirklich 
richtig gute Laune gemacht.« 

»Ich musste Philip sagen, wer ich bin. Beth hat die 
Nachricht auf dem Laptop mit meinem Namen 
unterschrieben. Wenn Philip Ivy erzählt, dass er mich oder 
mein Licht sieht, muss sie es einfach früher oder später 
glauben.« 

Lacey schüttelte zweifelnd den Kopf. 

»Und wenn wir schon von Philip reden«, fügte Tristan 
hinzu und stützte sich auf einen Ellbogen. »Mir ist 
aufgefallen, dass Gregorys Laune noch besser wurde, als 
Philip zwar nicht mehr über Engel redete, dafür aber ein 
Foto hervorgezogen hat, auf dem wirklich einer zu sehen 
war. Welcher Auftrag hat dich denn heute dazu verleitet, in 
dieses Foto zu springen?« 


Lacey antwortete ihm nicht gleich. Sie sah zu drei Frauen 
in Gymnastikanzügen, die gerade auf der Bühne 
angekündigt wurden. »Was die wohl da oben machen?« 
»Tanzen oder Aerobic. Antworte auf meine Frage.« 

»An ihrer Stelle würde ich einen Schleier tragen.« 
»Nächster Versuch«, erwiderte Tristan. 

»Ich hab geübt, halb sichtbar zu werden«, erklärte sie ihm. 
»Ich wollte so weit Gestalt annehmen, dass man meinen 
Umriss, aber nicht tatsächlich meinen Körper erkennt. Man 
weiß ja nie - vielleicht kann ich so was in der Zukunft mal 
brauchen. Natürlich nur, um meinen Auftrag zu erfüllen.« 
»Natürlich. Und dass du deine Stimme hörbar gemacht 
hast, sodass dich jeder bei Old West Photos hören konnte, 
das musstest du vermutlich auch üben.« 

»Ach, das«, meinte sie und winkte ab. »Da hab ich an 
deinem Auftrag gearbeitet.« 

»Meinem Auftrag?« 

»Auf meine Art«, antwortete sie. »Wir haben eben eine 
ganz unterschiedliche Herangehensweise.« 

»Wohl wahr. Ich hätte Will nie erzählt, dass er einen 
knackigen Hintern hat.« 

»Einen Megaknackarsch«, verbesserte ihn Lacey. »Den 
schärfsten, den ich seit Langem gesehen habe ...« Sie sah 
Tristan nachdenklich an. »Dreh dich um.« 

»Vergiss es.« 

Sie lachte, dann meinte sie: »Deine Tussi trägt ihre Haut 
wie eine Rüstung vor sich her. Ich dachte, der kleine Witz 
macht sie ein bisschen lockerer und zugänglicher für Will. 
Ich dachte, ich schaff es, denn sie konnte seine Augen 
unter der Hutkrempe nicht erkennen. Ich glaube, es liegt 
an seinen Augen, dass sie sich vor ihm verschließt.« 

»Sie sieht mich in ihnen«, erklärte Tristan. 

»Bei manchen Typen passiert einem das«, fuhr Lacey fort. 
»Sie haben Augen, in denen sich ein Mädchen verlieren 
kann.« 

»Sie weiß es zwar nicht, aber sie sieht mich in ihnen.« 


Als Lacey ihn nicht in seiner Meinung bestärkte, richtete er 
sich auf. »Kann Ivy sehen, dass ich sie durch Wills Augen 
anschaue?« 

»Nein«, erwiderte Lacey. »Sie sieht einfach noch einen 
Typen, der sich in sie verliebt hat, und es macht ihr eine 
Heidenangst.« 

»Das glaub ich nicht!«, rief Tristan. »Das verstehst du 
falsch, Lacey.« 

»Ich versteh das schon richtig.« 

»Will ist vielleicht verknallt und sie findet ihn vielleicht 
ganz anziehend, aber -« 

Lacey streckte sich auf dem Rasen aus. »Okay, okay. Du 
glaubst nur, was du glauben willst, egal, was passiert.« Sie 
stützte den Kopf auf einen Arm. »Was sich nicht wesentlich 
von dem unterscheidet, was Ivy glaubt - trotz allem, was 
direkt vor ihrer Nase passiert.« 

»Ivy könnte nie einen anderen lieben«, beharrte Tristan. 
»Vor dem Unfall wusste ich das nicht, aber jetzt weiß ich es 
bestimmt. Ivy liebt nur mich. Da bin ich mir jetzt ganz 
sicher.« 

Lacey tippte ihm mit einem langen Nagel auf den Arm. 
»Tut mir leid, dich daran erinnern zu müssen, aber du bist 
tot.« 

Tristan zog mürrisch die Knie an und stützte die Arme 
darauf. 

Er konzentrierte sich so weit, dass seine Fingerspitzen 
sichtbar wurden, dann riss er mit der Hand ein Büschel 
Gras ab. 

»Allmählich kannst du das wirklich gut«, bemerkte Lacey. 
»Du musstest dich nicht übermäßig anstrengen.« 

Er war zu wütend, um sich über das Kompliment zu freuen. 
»Tristan, du hast recht. Ivy liebt dich mehr als 
irgendjemanden sonst. Aber die Welt dreht sich weiter, und 
wenn du willst, dass sie am Leben bleibt, kann sie nicht in 
den Tod verliebt bleiben. Leben braucht Leben. So 
funktioniert die Welt nun mal.« 


Tristan gab keine Antwort. Er beobachtete, wie die drei 
Grazien in den Gymnastikanzügen herumhopsten und 
danach schweißglänzend von der Bühne stapften. Er hörte 
einem Mädchen zu, das als Waisenmädchen Annie aus dem 
gleichnamigen Musical zurechtgemacht war, und Tomorrow 
halb sang, halb schrie, und zwar immer und immer wieder. 
»Es ist nicht wichtig, wer recht hat«, meinte er schließlich. 
»Ich brauche Will. Ohne ihn kann ich Ivy nicht helfen.« 
Lacey nickte. »Er ist gerade gekommen. Vermutlich macht 
er kurz Pause - er sitzt allein, in der Nähe des Parktors.« 
»Die anderen sind da drüben«, stellte Tristan fest und 
deutete in die entgegengesetzte Richtung. 

Beth und Philip lagen bäuchlings auf einer großen Decke, 
sahen sich die Vorführungen an und pflückten Klee, aus 
dem sie eine lange Kette flochten. Suzanne saß mit Gregory 
ein Stück weiter vorn auf der Decke, sie schlang die Arme 
von hinten um ihn und schmiegte sich an seinen Rücken. 
Auch Eric war zu ihnen gestoßen, saß aber auf dem Rasen 
und zerrte an der Decke, um einen Zipfel abzubekommen. 
Ständig ließ er den Blick über die Menge schweifen, von 
Zeit zu Zeit zuckte er zusammen und sah schnell hinter 
sich. 

Sie alle schauten sich noch mehr Darbietungen an, dann 
wurde schließlich Ivy angekündigt. Philip sprang sofort auf 
und klatschte. Alle lachten, auch Ivy, die in seine Richtung 
sah. 

»Das hilft ihr bestimmt«, meinte Lacey. »Das bricht das Eis. 
Ich mag diesen Jungen.« 

Ivy fing zu spielen an, nicht das angekündigte Stück, 
sondern die Mondscheinsonate, das Stück, das sie in jener 
Nacht für Tristan gespielt hatte - einer Nacht, die so viele 
Sommer zurückzuliegen schien. 

Das ist für mich, dachte Tristan. Das hat sie für mich 
gespielt, hätte er gern allen erzählt, in der Nacht, als sie 
Dunkelheit in Helligkeit verwandelte, in der Nacht, als sie 


mit mir getanzt hat. Ivy spielt für mich, hätte er gern 
Gregory und Will erklärt. 

Gregory saß völlig reglos da und bemerkte Suzannes 
vorsichtige Berührungen nicht, seine Augen hingen wie 
gebannt an Ivy. 

Auch Will saß reglos da und stützte seinen Arm lässig auf 
ein Knie. Doch die Art, wie er zuhörte, die Art, wie er Ivy 
beobachtete, hatte überhaupt nichts Lässiges. Er saugte 
jeden mondschimmernden Ton auf. Tristan erhob sich und 
ging auf Will zu. 

Tristan beobachtete Ivy aus Wills Perspektive: ihre 
kraftvollen Hände, die wirren blonden Haare, die in der 
Spätnachmittagssonne leuchteten, den versunkenen 
Ausdruck auf ihrem Gesicht. 

Sie befand sich in einer anderen Welt als er und er hätte 
alles dafür gegeben, dort bei ihr zu sein. Aber sie wusste 
nichts davon, und er fürchtete, dass sie es nie erfahren 
würde. 

In Sekundenschnelle passte sich Tristan an Wills Gedanken 
an und schlüpfte in ihn. Nun hörte er Ivys Musik durch 
Wills Ohren. 

Als sie zu spielen aufhörte, stand er mit Will auf. Er 
klatschte und klatschte, die Hände über dem Kopf, hoch 
über Wills Kopf. Ivy verbeugte sich und nickte und sah 
einmal zu ihm herüber. 

Dann wandte sie sich den anderen zu. Suzanne, Beth und 
Eric applaudierten. Philip hüpfte auf und ab und versuchte, 
über die Köpfe der anderen Zuschauer zu sehen. Gregory 
rührte sich nicht. Gregory und Ivy waren die Einzigen in 
dem lärmenden Park, die schweigend und völlig reglos 
dastanden und sich ansahen, als gäbe es nur sie beide. 
Da drehte Will sich auf dem Absatz um und ging auf die 
Straße zurück. Tristan schlüpfte aus ihm heraus und ließ 
sich ins Gras fallen. Kurz darauf spürte er Lacey neben 
sich. Sie sagte nichts, saß bloß neben ihm, Schulter an 


Schulter, als sei sie ein altes Mitglied der 
Schwimmmannschaft. 

»Ich hab mich getäuscht, Lacey«, sagte Tristan. »Genau 
wie du. Ivy sieht mich nicht. Ivy sieht auch Will nicht.« 
»Sie sieht Gregory«, stellte Lacey fest. 

»Gregory«, wiederholte er bitter. »Jetzt weiß ich wirklich 
nicht, wie ich sie retten soll!« 

Nach der Vorstellung mit Suzanne klarzukommen, warin 
gewisser Hinsicht leichter gewesen, als Ivy erwartet hatte. 
Wie ausgemacht, traf Ivy Philip und die anderen am 
Parktor. 

Bevor sie auch nur Hallo sagen konnte, drehte Suzanne 
sich weg. 

Ivy berührte ihre Freundin am Arm. »Wie haben dir Wills 
Aquarelle gefallen?«, fragte sie. 

Suzanne tat, als habe sie die Frage nicht gehört. 
»Suzanne, Ivy wollte wissen, wie dir Wills Aquarelle 
gefallen haben«, wiederholte Beth ruhig. 

Die Antwort ließ auf sich warten. »Entschuldigung, Beth, 
was hast du gerade gesagt?« 

Beth sah nervös von Suzanne zu Ivy. Eric lachte und hatte 
seinen Spaß daran, dass sich die Mädchen anzickten. 
Gregory wirkte geistesabwesend und beachtete weder 
Suzanne noch Ivy. 

»Wir haben über Wills Bilder geredet«, half Beth. 

»Die sind toll«, sagte Suzanne. Sie hatte sich so gestellt, 
dass sie Ivy nicht sah. 

Ivy ließ einige Kinder mit Luftballons vorbei, dann drehte 
sie sich um und versuchte noch einmal, mit Suzanne ein 
Gespräch anzufangen. Dieses Mal drehte ihr Suzanne den 
Rücken zu. Beth stand zwischen den beiden Mädchen und 
plapperte vor sich hin, als könnten Worte die Fremdheit 
und Stille zwischen ihnen überbrücken. 

Als Beth Luft holte, kündigte Ivy an, sie müsse gehen, um 
Philip rechtzeitig bei seinem Freund vorbeizubringen. 
Vielleicht sah und verstand Philip mehr, als Ivy klar war. Er 


wartete, bis sie einen Block von den anderen entfernt 
waren, dann sagte er: »Sammy ist gerade erst aus dem 
Ferienlager zurückgekommen und hat gesagt, ich soll nicht 
vor sieben vorbeikommen.« 

Ivy legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß. Danke, 
dass du es mir noch mal gesagt hast.« 

Auf dem Weg zum Wagen blieb Ivy an einem kleinen Stand 
stehen und kaufte zwei Sträuße Mohn. Philip fragte sie 
nicht warum oder wohin sie damit fuhren. Vielleicht ahnte 
er auch das bereits. 

Als Ivy vom Festival wegfuhr, fühlte sie sich erstaunlich 
erleichtert. Sie hatte sich bemüht, Suzanne 
zufriedenzustellen und hatte ihrer Freundin einen Gefallen 
tun wollen, indem sie sich von Gregory fernhielt. Sie war 
mehrmals auf Suzanne zugegangen, aber jedes Mal hatte 
sie sie abblitzen lassen. Warum sollte sie es weiter 
versuchen und einen Eiertanz um Gregory und Suzanne 
aufführen! 

Ihre Verärgerung verwandelte sich in Erleichterung, sie 
fühlte sich plötzlich von einer Last befreit, die sie nicht mit 
sich hatte herumschleppen wollen. 

»Wozu haben wir die beiden Sträuße gekauft?«, wollte 
Philip wissen, während Ivy vor sich hinsummend dahinfuhr. 
»Ist einer davon von mir?« 

Er hatte es erraten. 

»Eigentlich sind sie beide von uns. Ich dachte, es wäre eine 
nette Geste, Caroline ein paar Blumen aufs Grab zu legen.« 
»Warum?« 

Ivy zuckte mit den Schultern. »Erstens, weil sie Gregorys 
Mutter war, zweitens, weil Gregory nett zu uns war.« 
»Aber sie war eine unangenehme Frau.« 

Ivy warf ihm einen Blick zu. »Unangenehm« gehörte 
normalerweise nicht zu Philips Wortschatz. »Was?« 
»Sammys Mutter sagt, sie war unangenehm.« 

»Na ja, Sammys Mutter weiß auch nicht alles«, erwiderte 
Ivy und fuhr durch die großen Eisentore. 


»Sie kannte Caroline«, beharrte Philip stur. 

Ivy wusste, dass viele Leute Caroline nicht gemocht hatten. 
Auch Gregory hatte nie gut über seine Mutter gesprochen. 
»Dann machen wir Folgendes«, erklärte sie, als sie den 
Wagen parkte. »Ich gebe Caroline den orangefarbenen 
Strauß, und den purpurfarbenen legen wir Tristan von uns 
beiden aufs Grab.« 

Sie liefen schweigend zu dem wohlhabenden Teil des 
Riverstone-Rise-Friedhofs. 

Als Ivy die Blumen auf Carolines Grab legte, fiel ihr auf, 
dass Philip Abstand hielt. 

»Ist es kalt?«, rief er ihr hinterher. 

»Kalt?« 

»Sammys Schwester sagt, gemeine Menschen haben kalte 
Gräber.« 

»Es ist ganz warm. Und schau mal, jemand hat Caroline 
eine langstielige rote Rose dagelassen, es scheint sie also 
jemand sehr lieb gehabt zu haben.« 

Philip wirkte nicht überzeugt und schien es nicht erwarten 
zu können, wieder zu gehen. Ivy fragte sich, ob er sich an 
Tristans Grab auch so merkwürdig benehmen würde. Doch 
auf dem Weg dorthin fing er an, über die Grabsteine zu 
springen und verwandelte sich wieder in einen fröhlichen, 
plappernden Jungen. 

»Weißt du noch, wie sich Tristan auf Moms Hochzeit Salat 
auf den Kopf gepackt hat?«, fragte Philip. »Und wie der 
getropft hat? Und weißt du noch, wie er sich Sellerie in die 
Ohren gesteckt hat?« 

»Und Shrimpsschwänze in die Nase«, ergänzte Ivy. 

»Und diese schwarzen Dinger auf seine Zähne.« 

»Oliven. Ja, daran erinnere ich mich.« 

Es war zum ersten Mal seit der Beerdigung, dass Philip mit 
ihr über Tristan sprach - über den Tristan, mit dem er 
früher gespielt hatte. Sie fragte sich, warum ihr Bruder 
plötzlich darüber reden konnte. 


»Und weißt du noch, wie ich ihn beim Damespielen 
geschlagen habe?« 

»In zwei von drei Spielen«, bestätigte sie. 

»Ja!« Philip grinste bei dem Gedanken, dann lief er los. 

Er rannte zu dem Mausoleum, das am Ende einer Reihe 
prunkvoller Begräbnisstätten lag und klopfte an die Tür. 
»Macht auf!«, rief er, dann flatterte er mit den Armen und 
flog vor Ivy her. An der nächsten Ecke wartete er auf sie. 
»Tristan konnte gut Sega Genesis spielen«, sagte Philip. 
»Er hat dir ein paar coole Tricks beigebracht, oder?« 

»Ja. Er fehlt mir.« 

»Mir auch«, gestand Ivy und biss sich auf die Lippe. Sie 
war froh, dass Philip wieder vor ihr herlief. Sie wollte seine 
glücklichen Erinnerungen nicht durch Tränen zerstören. 
An Tristans Grab kniete Ivy nieder und fuhr mit den 
Fingern über die Inschrift auf dem Grabstein - Tristans 
Namen und Lebensdaten. Weil sie das kurze Gebet, das in 
den Stein gemeißelt war, nicht aufsagen konnte - ein Gebet, 
das ihn den Händen der Engel übergab -, lasen ihre Finger 
es schweigend. Auch Philip berührte den Stein, dann legte 
er die Blumen aufs Grab. Er wollte ein T daraus formen. 

Er lernt, mit dem Schmerz umzugehen, dachte Ivy, als sie 
ihn beobachtete. Wenn er es kann, schaffe ich es vielleicht 
auch irgendwann. 

»Das wird Tristan gefallen, wenn er zurückkommt«, meinte 
Philip und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu 
bewundern. 

Ivy dachte, sie hätte sich verhört. 

»Ich hoffe, er kommt zurück, bevor die Blumen verwelken«, 
fuhr er fort. 

»Was?« 

»Vielleicht kommt er in der Dunkelheit zurück.« 

Ivy hielt sich die Hand vor den Mund. Sie wollte sich nicht 
damit auseinandersetzen, aber jemand musste es tun, und 
sie wusste, dass sie nicht auf ihre Mutter zählen konnte. 


»Was glaubst du denn, wo Tristan jetzt gerade ist?«, fragte 
Ivy vorsichtig. 

»Ich weiß, wo er ist. Auf dem Festival.« 

»Und woher weißt du das?« 

»Er hat es mir gesagt. Er ist mein Engel, Ivy. Ich weiß, du 
hast mir verboten, jemals wieder Engel zu sagen«, Philip 
redete sehr schnell, als könne er einen Wutanfall 
vermeiden, wenn er schnell genug redete, »aber das ist er 
jetzt nun mal. Das hab ich erst heute verstanden, als er es 
mir gesagt hat.« 

Ivy rieb sich mit den Händen über die nackten Arme. 

»Er ist sicher noch mit dem anderen dort«, meinte Philip. 
»Dem anderen?«, wiederholte sie. 

»Dem anderen Engel«, sagte er leise. Dann griff er in seine 
Tasche und zog ein zerdrücktes Foto heraus. Es war das 
Bild, das sie von Will bei Old West Photos aufnehmen lassen 
hatten, allerdings nicht dasselbe, das Ivy bekommen hatte. 
Irgendwas war beim Entwickeln schiefgelaufen, vielleicht 
lag es auch am Film selbst. Hinter Philip war ein trüber 
Fleck zu erkennen. 

Philip deutete darauf. »Das ist sie. Der andere Engel.« 

Der Umriss ähnelte dem eines Mädchens. Jetzt verstand 
Ivy, wie er darauf kam. 

»Wo hast du das her?« 

»Will hat es mir gegeben. Ich hab ihn darum gebeten, denn 
auf dem Bild, das er dir gegeben hat, ist sie nicht drauf. Ich 
glaube, sie ist eine Freundin von Tristan.« 

Ivy konnte sich schon ausmalen, was Philips lebhafte 
Fantasie sich als Nächstes ausdenken würde - eine ganze 
Sippschaft von Engelfreunden und - verwandten. »Tristan 
ist tot«, sagte sie. »Tot! Geht das endlich in deinen Kopf?« 
»Ja.« Sein Gesicht sah so traurig und wissend wie das eines 
Erwachsenen aus, seine Haut jedoch schimmerte babyglatt 
und golden in der Abendsonne. In diesem Augenblick 
erinnerte er Ivy an einen Engel in einem Gemälde. 


»Ich vermisse den Tristan von früher«, erklärte Philip ihr. 
»Es wäre toll, wenn er noch mit mir spielen könnte. 
Manchmal würde ich am liebsten immer noch heulen. 
Aber ich bin froh, dass er jetzt mein Engel ist, Ivy. Er wird 
auch dir helfen.« 

Sie versuchte nicht, es ihm auszureden. Sie konnte ein 
Kind, das so innig glaubte wie Philip, nicht vom Gegenteil 
überzeugen. 

»Wir müssen los«, damit beendete sie das Gespräch 
schließlich. 

Er nickte, dann warf er den Kopf zurück und brüllte: »Ich 
hoffe, es gefallt dir, Tristan!« 

Ivy ging schnell vor ihm her. Sie war froh, dass er bei 
Sammy übernachtete. Jetzt, wo Sammy wieder da war, 
würde Philip vielleicht wieder mehr Zeit in der Wirklichkeit 
verbringen. 

Als Ivy zu Hause ankam, fand sie einen Zettel von ihrer 
Mutter, der sie daran erinnerte, dass Maggie und Anti rew 
beim Galadinner des Kunstfestivals waren. 

»Gut«, sagte Ivy. 

Sie hatte genug stressige Gespräche an diesem Tag 
geführt. Ein Abend mit Ella und einem guten Buch war 
genau das, wonach sie sich sehnte. Sie rannte nach oben, 
streifte ihre Schuhe ab und zog ihr Lieblingsshirt an, das 
voller Löcher und so groß war, dass sie es als Minikleid 
tragen konnte. 

»Wir beide sind heute Abend alleine, Kätzchen«, meinte Ivy 
zu Ella, die hinter ihr die Treppe hinaufgejagt und 
anschließend wieder in die Küche heruntergerannt war. 
»Geruht Mademoiselle, jetzt zu Abend zu speisen?« Ivy 
stellte zwei Dosen auf die Arbeitsfläche. 

»Für dich gibt es Meeresfrüchtenuggets. Für mich 
Thunfisch. Hoffentlich bring ich nichts durcheinander.« 
Ella rieb sich an Ivys Beinen, während diese das Essen 
zubereitete. Dann miaute die Katze leise. 


»Ach, du willst wissen, warum ich die schönen Teller 
nehme?« Ivy holte zwei zusammenpassende Kristall-platten 
aus dem Schrank, weiterhin ein Kristallglas und eine 
Kristallschüssel. »Wir feiern. Ich hab das Stück gespielt, 
Ella. Ich hab es von Anfang bis zum Ende durchgespielt!« 
Ella miaute noch einmal. 

»Nein, nicht das, was ich geübt habe - auch nicht das, was 
du geübt hast. Ich hab die Mondscheinsonate gespielt. 
Ganz genau.« Ivy seufzte. »Wahrscheinlich musste ich es 
noch einmal für ihn spielen, bevor ich es wieder für mich 
spielen kann. Ich glaube, jetzt kann ich alles spielen! Los, 
komm, Katze.« 

Ella folgte ihr ins Fernsehzimmer und beobachtete Ivy 
neugierig, als sie eine Kerze anzündete und auf den Boden 
zwischen sie stellte. »Das hat Stil, oder?« 

Wieder ließ die Katze ein leises Miauen hören. 

Ivy öffnete die hohen Balkontüren, die sich zur Terrasse auf 
der Rückseite des Hauses öffneten, dann legte sie eine CD 
mit ruhigem Jazz auf. 

»Nicht alle Katzen haben einen so schicken 
Samstagabend.« 

Ella schnurrte während des ganzen Abendessens. Auch Ivy 
war völlig mit der Welt zufrieden, als sie zusah, wie Ella 
sich putzte, sich dann neben der Tür niederließ, Nase und 
Ohren so gerichtet, dass sie alle Gerüche und leisen 
Geräusche der Dämmerung wahrnehmen konnte. 
Nachdem sie ein paar Minuten mit Ella Nachtwache 
gehalten hatte, zog Ivy ein Buch unter dem Sesselpolster 
hervor, es war eine Geschichtensammlung, die Gregory 
gelesen hatte. Sie schob die Kerze aus dem Luftzug, drehte 
sich auf den Bauch und fing zu lesen an. 

Erst da merkte sie, wie müde sie war. Die Wörter 
verschwammen ihr vor den Augen und die Kerze warf ein 
hypnotisierendes Flackern auf die Seite. Es war irgendeine 
Kriminalgeschichte und sie versuchte, sich zu 
konzentrieren, weil sie die Hinweise nicht überlesen wollte. 


Doch bevor der Mörder zum zweiten Mal zuschlagen 
konnte, fielen ihr die Augen zu. 

Ivy konnte nicht sagen, wie lange sie geschlafen hatte. Es 
war ein traumloser Schlaf gewesen. Sie war plötzlich 
hochgeschreckt, weil ein Geräusch sie gewarnt hatte. 
Noch bevor sie die Augen Öffnete, wusste sie, dass es spät 
war. Die CD lief nicht mehr und sie konnte draußen die 
Grillen zirpen hören, es war ein ganzer Chor. Aus dem 
Speisezimmer ertönte der leise Gongschlag der Kaminuhr. 
Doch Ivy verzählte sich bei den Stundenschlägen - EIf? 
Zwölf? 

Ohne den Kopf zu heben, öffnete sie die Augen in dem 
dunklen Raum und sah, dass von der Kerze, auch wenn sie 
noch brannte, nur noch ein kurzer Stummel übrig war. Ella 
war verschwunden und das Fliegengitter der Balkontür 
stand weit offen und schimmerte silbrig im Mondschein. 
Eine kühle Brise wehte herein. Die feinen Härchen auf Ivys 
Arm stellten sich auf und sie fröstelte plötzlich. Bestimmt 
war Ella durch die Tür geschlüpft. Vielleicht war auch das 
Fliegengitter nicht festgemacht gewesen und Ella hatte es 
aufgestoßen, um ins Freie zu kommen. Doch der Luftzug 
war stark und kam von der Tür hinter Ivy. Diese Tür, die zur 
Galerie führte, war geschlossen gewesen, als Ivy einschlief. 
Nun stand sie offen - Ivy wusste es, ohne sich umzudrehen. 
Und sie wusste, dass jemand im Zimmer war und sie 
beobachtete. Eine Diele an der Türschwelle knarrte, dann 
noch eine, ganz in ihrer Nähe. Sie spürte, wie die dunkle 
Nähe des Unbekannten über ihr lauerte. 

Ivy schnappte nach Luft, dann Öffnete sie den Mund und 
schrie. 
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Ivy schrie und wehrte sich mit aller Kraft gegen ihn. Er 
drückte sie zu Boden und presste ihr die Hand auf Nase 
und Mund. Sie schrie in seine Hand, dann versuchte sie, 
ihn zu beißen, aber er war zu wendig für sie. Sie rollte sich 
hin und her. Wenn es sein musste, würde sie ihn in die 
Kerzenflamme rollen. 

»Ivy! Ivy! Ich bin’s! Beruhig dich, Ivy! Du wirst Philip 
aufschrecken. Ich bin’s bloß.« 

Sie sackte unter ihm zusammen. »Gregory.« 

Endlich löste er sich von ihr. Sie starrten einander an, 
schwitzend und außer Atem. 

»Ich dachte, du würdest schlafen«, sagte er. »Ich wollte 
nachsehen, ob alles mit dir in Ordnung ist. Aber ich wollte 
dich nicht aufwecken.« 

»Ich ... ich wusste einfach ... ich wusste nicht, wer du bist. 
Philip ist nicht zu Hause. Er schläft heute Nacht bei 
Samrny, und Mom und Andrew sind bei der Gala.« 

»Alle sind weg?«, fragte Gregory scharf. 

»Ja, und ich dachte ...« 

Gregory schlug mehrmals mit der Faust in seine 
Handfläche, erst als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, 
hörte er damit auf. 

»Was stimmt nicht mit dir?«, wollte er wissen. »Was stimmt 
nicht mit dir, Ivy?« Er hielt sie an den Armen fest. »Wie 
kannst du nur so dumm sein?« 


»Was willst du damit sagen?«, fragte sie. 

Er sah ihr tief in die Augen. »Warum bist du mir aus dem 
Weg gegangen?« 

Ivy wich seinem Blick aus. 

»Schau mich an! Antworte mir!« 

Sie warf den Kopf zurück. »Frag Suzanne, wenn du den 
Grund wissen willst.« 

Sie bemerkte das Aufblitzen in seinen Augen, als hätte er 
es plötzlich begriffen und konnte kaum glauben, dass er 
nicht mitbekommen hatte, was gespielt wurde. Warum 
sonst sollte sie ihm aus dem Weg gehen? 

Er ließ sie los. »Ivy.« Seine Stimme war jetzt weicher und 
bebte. »Du bist allein zu Hause, mitten in der Nacht, in 
einem Haus, wo du letzte Woche überfallen wurdest, und 
die Tür steht sperrangelweit offen. Wie kannst du etwas so 
Dämliches tun?« 

Ivy schluckte. »Ich dachte, das Fliegengitter wäre 
festgemacht. War es aber nicht, vermutlich hat Ella es 
aufgestoßen.« 

Gregory lehnte sich wieder gegen das Sofa und rieb sich 
den Kopf. 

»Tut mir leid. Tut mir leid, dass du dich wegen mir 
aufgeregt hast«, sagte sie. 

Er holte tief Luft und legte seine Hand auf ihre. Er war 
jetzt viel ruhiger. »Nein, ich hab dich erschreckt. Ich sollte 
mich entschuldigen.« 

Selbst im Flackern des Kerzenlichts konnte sie die 
Erschöpfung um seine Augen erkennen. Sie berührte die 
Schläfe, die er gerieben hatte. »Kopfschmerzen?« 

»Es ist nicht mehr so schlimm wie heute Nachmiittag.« 
»Aber es tut noch immer weh. Leg dich hin«, befahl sie 
ihm. Sie legte ein Kissen für seinen Kopf auf den Boden. 
»Ich bring dir Tee und Aspirin.« 

»Das kann ich mir selbst holen.« 

»Lass nur.« Sie legte ihm leicht die Hand auf die Schulter. 
»Du hast so viel für mich getan, Gregory. Lass mich das für 


dich machen.« 

»Alles, was ich getan habe, hab ich gern getan.« 

»Bitte.« 

Er streckte sich aus. 

Ivy stand auf und legte eine CD mit Saxofon- und 
Klavierstücken auf. »Zu laut? Zu leise?« 

»Perfekt«, meinte er und schloss die Augen. 

Sie machte eine Kanne Tee, legte ein paar Kekse und 
Aspirin auf ein Tablett und brachte alles in das Zimmer, in 
dem noch immer die Kerze flackerte. 

Schweigend schlürften sie ihren Tee und knabberten Kekse. 
Dann stieß Gregory im Scherz mit ihrer Tasse an, als bringe 
er einen wortlosen Toast aus. 

»Was ist das für ein Zeug? Schmeckt, als würde ich einen 
Garten trinken.« 

Sie lachte. »Tust du auch - und es wird dir guttun.« 

Er trank noch einen Schluck und sah sie durch den 
aufsteigenden Dampf an. »Du tust mir gut«, sagte er. 

»Soll ich dir den Rücken kratzen?«, fragte Ivy. »Philip steht 
drauf.« 

»Auf Kratzen?« 

»Kraulen. Hat dir deine Mutter als kleinem Jungen nicht 
den Rücken gekrault, damit du einschläfst?« 

»Meine Mutter?« 

»Dreh dich um.« 

Er sah sie an und schien es irgendwie amüsant zu finden, 
doch dann stellte er seinen Tee ab und drehte sich auf den 
Bauch. 

Ivy rieb ihm den Rücken, beschrieb mit der Hand große 
und kleine Kreise, so, wie sie es bei Philip machte. Sie 
konnte seine Anspannung fühlen, jeder einzelne Muskel 
fühlte sich verkrampft an. Was Gregory wirklich brauchte, 
war eine Massage, und es wäre einfacher, wenn er sein 
Hemd ausziehen würde, aber sie hatte Angst, ihm das 
vorzuschlagen. 


Warum? Er ist doch bloß mein Stiefbruder, sagte sich Ivy. 
Zwischen uns läuft nichts. Er ist ein guter Freund und eine 
Art Bruder ... 

»Ivy?« 

»Ja?« 

»Ist es okay für dich, wenn ich mein Hemd ausziehe?« 

»Es wäre sogar besser.« 

Er zog es aus und legte sich wieder hin. Sein Rücken war 
braun und durchtrainiert vom Tennisspielen. Sie machte 
sich wieder an die Arbeit, dieses Mal rieb sie fester über 
seinen Rücken und seine muskulösen Schultern. Ivy 
knetete seinen Nacken, ihre Finger arbeiteten sich zu den 
dunklen Haaren vor, dann glitten ihre Hände seinen 
Rücken hinunter. 

Langsam, aber unübersehbar entspannte er sich unter 
ihren Berührungen. 

Ohne Vorwarnung drehte er sich um und sah sie an. 

Sein Gesicht warf im Kerzenlicht markante Schatten. Die 
kleine Kuhle an seinem Hals leuchtete golden. Sie hatte 
Lust, sie zu berühren, ihre Hand auf seinen Hals zu legen 
und seinen Herzschlag zu spüren. 

»Weißt du«, fing Gregory an, »letzten Winter, als mir mein 
Vater erklärte, er würde Maggie heiraten, warst du das 
Allerletzte, was ich hier haben wollte.« 

»Ich weiß«, erwiderte Ivy und lächelte ihn an. 

Er streckte seine Hand aus und berührte ihre Wange. 
»Jetzt ...«, sagte er, streckte die Finger und spielte mit 
ihren Haaren. »Jetzt...« Er zog ihren Kopf zu sich herunter. 
Wenn wir uns küssen, dachte Ivy, wenn wir uns küssen und 
Suzanne - 

»Jetzt?«, flüsterte er. 

Sie konnte nicht länger widerstehen und schloss die Augen. 
Er zog ihren Kopf mit beiden Händen schnell zu sich 
herunter. Dann entspannten sich seine rauen Hände und 
der Kuss dauerte lange und war zart und wunderschön. 
Dann hob er ihr Gesicht und küsste sie sanft auf den Hals. 


Ivy beugte sich zu ihm hinunter und sie küssten sich 
wieder. Plötzlich erstarrten sie beide, denn sie hörten ein 
Motorengeräusch und sahen draußen Scheinwerfer über 
die Auffahrt schwenken. Andrews Wagen. 

Gregory legte den Kopf zurück und lachte leise. »Oh 
Mann.« Er seufzte. »Unsere Anstandswauwaus sind wieder 
da.« 

Ivy spürte, wie langsam und zögerlich seine Finger sie 
losließen. Dann blies sie die Kerze aus, knipste das Licht an 
und versuchte, nicht an Suzanne zu denken. 

Tristan wünschte, ihm würde etwas einfallen, um Ivy zu 
beruhigen. Ihre Laken waren zerknüllt und ihre blonden 
Haare lagen wirr über dem Kissen, weil sie den Kopf hin 
und her warf. Hatte sie wieder geträumt? War etwas 
geschehen, seit er sie auf dem Festival verlassen hatte? 
Nach der Vorstellung war Tristan klar, dass er herausfinden 
musste, wer Ivy etwas antun wollte. Er wusste auch, dass 
ihm die Zeit davonlief. Wenn Ivy sich in Gregory verliebte, 
dann konnte Tristan sie nicht mehr durch Will erreichen 
oder warnen. 

Ivy bewegte sich. »Wer ist da? Wer ist da?«, murmelte sie. 
Tristan erkannte den Anfang des Traums. Er spürte eine 
Angst, als würde er selbst in den Albtraum hineingezogen. 
Er konnte es nicht ertragen, sehen zu müssen, dass sie sich 
wieder so fürchtete. Wenn er sie doch halten könnte, wenn 
er sie doch bloß in die Arme nehmen könnte ... 

Ella, wo war Ella? 

Die Katze saß schnurrend am Fenster. Tristan ging schnell 
zu ihr und ließ seine Finger Gestalt annehmen. Kr freute 
sich, dass er immer kräftiger wurde und die Katze für ein 
paar Sekunden hochheben und zum Bett hinübertragen 
konnte. Er setzte Ella ab, und kurz bevor ihn seine Kräfte 
verließen, weckte er Ivy, indem er sie mit den Fingerspitzen 
anstupste. 

»Ella«, murmelte Ivy leise. »Ach Ella.« Ihre Arme 
umschlangen die Katze. 


Tristan trat vom Bett zurück. So musste er sie nun lieben: 
Einen Schritt von ihr entfernt musste er anderen helfen, sie 
an seiner Stelle zu trösten und auf sie aufzupassen. 

Als Ella sich an sie schmiegte, verfiel Ivy in einen 
friedlicheren Schlaf. Der Traum war verschwunden, sie 
hatte ihn in einen versteckten Winkel ihrer Gedanken 
verdrängt, versteckt genug, dass er sie eine Weile nicht 
mehr belastete. Wenn er doch bloß in diesen Traum 
eindringen könnte! Tristan war sich sicher, dass Ivy am 
Abend von Carolines Tod etwas gesehen hatte, das sie nicht 
hätte sehen sollen - oder dass jemand dachte, sie hätte 
etwas gesehen. Wenn er wüsste, was es war, dann wüsste 
er, wer hinter ihr her war. Doch in sie konnte er ebenso 
wenig hineinschlüpfen wie in Gregory. 

Er ließ sie schlafend zurück. Er hatte bereits beschlossen, 
was er tun würde und zwar allen Warnungen von Lacey 
zum Trotz: Er würde in Erics Gedanken in die 
Vergangenheit reisen. Er musste herausfinden, ob Eric 
derjenige war, der auf dem Motorrad durch Ivys Träume 
fuhr und ob er am Abend von Carolines Tod dort gewesen 
war. 

Als Tristan auf Erics Haus zuging, versuchte er, sich an alle 
Details zu erinnern, die er früher am Abend 
wahrgenommen hatte. Nach dem Kunstfestival hatte Lacey 
ihn zu Carolines Haus begleitet. Während sie Schränke 
geöffnet, hinter Bilder geschaut und Sachen durchgesehen 
hatte, die zum Verpacken bereitstanden, hatte er sich die 
Einzelheiten des Hauses eingeprägt, drinnen wie draußen. 
Sie würden die Schlüssel sein, die Gegenstände, auf die er 
sich konzentrieren könnte, sobald er in die Gedanken eines 
anderen geschlüpft war. Sie würden ihm die Möglichkeit 
geben, die richtigen Erinnerungen heraufzubeschwören. 
»Wenn du deinen bescheuerten Plan durchziehen willst«, 
hatte Lacey gesagt, während er zwischen den Sofakissen 
herumwühlte, »sei wenigstens vorbereitet. Und ruh dich 
erst mal aus.« 


»Ich bin jetzt bereit«, hatte er eingewandt, während sein 
Blick durch das Wohnzimmer schweifte, in dem Caroline 
gestorben war. 

»Hör zu, du Sportskanonenengel!«, hatte Lacey erwidert. 
»Jetzt fühlst du dich vielleicht stark. Das ist auch toll, aber 
überschätz dich nicht. Du bist noch nicht so weit, dass du 
an der Himmlischen Olympiade teilnehmen kannst - noch 
nicht. Wenn du unbedingt in Eric schlüpfen willst, dann 
gönn dir heute Nacht ein paar Stunden Dunkelheit. Du 
wirst sie brauchen.« 

Tristan hatte nicht gleich geantwortet. Während er am 
Fenster stand, war ihm aufgefallen, dass man von dort 
freien Blick auf die Straße und auf jeden hatte, der die 
Treppe hochkam. »Vielleicht hast du recht«, hatte er 
‚schließlich eingelenkt. 

»Ganz bestimmt sogar! Außerdem wird es im 
Morgengrauen oder kurz danach für dich am einfachsten 
sein, denn um diese Zeit ist Eric am verletzlichsten und hat 
einen leichten Schlaf«, hatte sie ihm erklärt. »Versuch, ihn 
nur so weit wach zu machen, dass er deinen Hinweisen 
folgt, aber nicht so wach, dass ihm bewusst ist, was er tut.« 
Es hatte nach einem vernünftigen Ratschlag geklungen. Als 
der Himmel im Osten allmählich heller wurde, fand Tristan 
Eric schlafend auf dem Boden seines Zimmers. 

Das Bett war unberührt und Eric trug noch die Kleider des 
Vortages - er lag zusammengerollt auf der Seite in einer 
Ecke neben seiner Stereoanlage. Um ihn herum waren 
Zeitschriften verstreut. Tristan kniete sich neben ihn. Er 
ließ seine Finger Gestalt annehmen und blätterte durch ein 
Motorradmagazin, bis er das Bild einer Maschine fand, die 
Erics Motorrad glich. Er konzentrierte sich darauf und 
stupste Eric dann an. 

Tristan bewunderte den klaren, geschwungenen Umriss 
des Motorrads, stellte sich vor, welche Kraft 
dahintersteckte, und plötzlich wusste er, dass er es durch 
Erics Augen betrachtete. Es war genauso einfach gewesen, 


wie in Will zu schlüpfen. Vielleicht hatte Lacey ja unrecht. 
Vielleicht hatte sie einfach noch nicht mitbekommen, wie 
gut er seine Kräfte zu steuern gelernt hatte. Dann 
verschwamm das Bild an den Rändern. 

Erics Augen fielen zu. Einen Moment lang war Tristan von 
völliger Dunkelheit umschlossen. Jetzt war der richtige 
Zeitpunkt, an dem er an Carolines Straße denken musste, 
damit Eric in Gedanken langsam zu ihrem Haus fuhr und 
sich wieder an alles erinnerte. 

Plötzlich riss die Schwärze auf, als hätte man den 
Reißverschluss einer dunklen Wand aufgezogen, und 
Tristan raste los. Die Straße kam wie in einem Videospiel 
aus dem Nichts auf ihn zu. Er fuhr zu schnell, um darauf 
reagieren zu können, zu schnell, um zu erraten, wohin die 
Reise ging. 

Er saß auf einem Motorrad, brauste über eine Straße durch 
leuchtende Flecken aus Licht und Dunkel und betrachtete 
alles durch Erics Augen. Er sah von der Straße auf und 
nahm Bäume, Steinwände und Häuser wahr. Die Bäume 
waren so unglaublich grün, dass ihr Anblick Tristan in den 
Augen schmerzte. Auch der blaue Himmel war neongrell. 
Und das Rot um ihn fühlte sich wie Hitze an. 

Sie rasten die Straße hinauf, kletterten höher und höher. 
Tristan wollte langsamer fahren, erst in eine Richtung 
lenken, dann in eine andere - irgendwie Kontrolle ausüben, 
aber er war machtlos. 

Plötzlich hielt das Motorrad an. Tristan sah auf und 
erkannte das Baines-Haus. 

Es war Gregorys Zuhause - und dann auch wieder nicht. 
Während sie darauf zugingen, starrte Tristan auf das Haus. 
Es war, als sahe man ein Zimmer, das sich in einer 
Weihnachtskugel spiegelt: Er erkannte bekannte 
Gegenstände, die durch eine merkwürdige Perspektive 
seltsam gestreckt wirkten, sie waren zugleich bekannt und 
fremd. 


Befand er sich in einem Traum oder war das eine 
Erinnerung, deren Konturen sich im Drogenrausch 
aufgelöst und abgeschliffen hatten? 

Sie klopften, dann betraten sie das Haus durch die 
Eingangstür. Es gab keine Decke, kein Dach. In dem 
Zimmer standen keine Möbel, sondern es war ein riesiger 
Spielplatz, der von der Hülle des Hauses eingezäunt wurde. 
Gregory war da und sah von einer sehr steilen Rutschbahn 
auf sie herunter - es war eine silberne Rutsche, die nicht 
auf dem Boden endete, sondern sich ins Erdreich grub. 
Auch eine Frau war da. Caroline, wurde Tristan plötzlich 
klar. 

Als sie Eric erkannte, winkte sie und lächelte ihnen warm 
und freundlich zu. Gregory hingegen blieb oben auf seiner 
Rutsche und blickte kalt auf sie herab, doch Caroline 
winkte sie zu einem Karussell heran und sie konnten nicht 
widerstehen. 

Caroline stand auf einer Seite, sie auf der anderen. Sie 
rannten und stießen es an, brachten es in Schwung, 
schließlich sprangen sie auf und drehten Runde um Runde. 
Doch anstatt langsamer zu werden, wie Tristan erwartete, 
drehten sie sich immer schneller. Und noch schneller - sie 
klammerten sich mit den Fingerspitzen fest, während sich 
das Karussell immer weiter drehte. Tristan fühlte sich, als 
würde sein Kopf davonfliegen, dann verloren sie den Halt 
und wurden in den Raum geschleudert. 

Als Tristan aufsah, drehte sich die Welt noch einen 
Moment, dann kam sie zum Stillstand. Der Spielplatz war 
verschwunden, aber die Hülle des Hauses stand noch da 
und umschloss nun einen Friedhof. 

Er sah sein eigenes Grab. Dann das von Caroline. Und 
schließlich erblickte er ein drittes Grab, ein klaffendes 
Loch, neben dem frisch aufgeworfene Erde lag. 

Fing Eric in diesem Moment zu zittern an oder war Tristan 
es selbst? Tristan wusste es nicht, doch er konnte nicht 
damit aufhören - er schlotterte heftig und stürzte zu Boden. 


Die Erde bebte und neigte sich. Um ihn herum rollten 
Grabsteine, sie kullerten über den Boden, als hätte man 
Zähne aus einem Totenschädel geschüttelt. Bibbernd lag er 
auf der Seite, krümmte sich zu einer Kugel zusammen und 
wartete darauf, dass sich die Erde öffnete, sich wie ein 
Mund teilte und ihn verschlang. 

Dann hörte es auf. Plötzlich war alles ruhig. Tristan sah das 
glänzende Bild eines Motorrads vor sich. Eric war 
aufgewacht. 

Es war ein Traum, dachte Tristan. Er war noch immer in 
Eric, aber dieser schien es nicht zu bemerken. Vielleicht 
war Eric zu erschöpft, vielleicht war auch sein 
durchgeknalltes Gehirn zu sehr an seltsame Gefühle und 
Gedanken gewöhnt, um auf Tristan zu reagieren. 
Bedeuteten die bizarren Vorfälle im Traum irgendetwas? 
Verbarg sich dahinter eine versteckte Wahrheit oder waren 
es nur Spaziergänge durchs Hirn eines Junkies? 

Caroline war eine geheimnisvolle Gestalt. Tristan fiel ein, 
wie Eric ihrer Einladung zu der Karussellfahrt nicht hatte 
widerstehen können. Ihr Gesicht hatte so einladend 
gewirkt. 

Tristan beschwor dieses lächelnde Gesicht erneut herauf, 
nur etwas älter. Er stellte sich vor, wie Caroline auf der 
Schwelle ihres Hauses stand. Dann ging er mit ihr durch 
die Tür. 

Dieses Mal hatte er es in Erics Erinnerung geschafft! 
Caroline sah sich im Zimmer um und er - also Eric -tat 
dasselbe. Die Vorhänge des großen Panoramafensters 
waren zurückgezogen. Er konnte erkennen, wie sich im 
Westen dunkle Wolken zusammenzogen. In einer Vase 
stand eine langstielige Rose, die Knospe noch fest 
geschlossen. Caroline saß ihm gegenüber und lächelte ihn 
an. Nun runzelte sie die Stirn. 

Die Erinnerung machte einen Sprung. Wie bei einem 
schlecht geschnittenen Film fehlten Bilder: Lächeln, 
Stirnrunzeln, wieder Lächeln. Tristan konnte kaum 


verstehen, was gesprochen wurde, so stark wurden die 
Worte von Gefühlen übertönt. 

Caroline warf den Kopfin den Nacken und lachte. Ihr 
Lachen war beinahe hysterisch und Tristan überkam ein 
überwältigendes Gefühl von Angst und Enttäuschung. Sie 
hörte gar nicht mehr auf zu lachen und Tristan meinte, die 
ganze Wucht von Erics Enttäuschung würde ihn in Stücke 
reißen. 

Eric packte Carolines Arm und schüttelte sie, schüttelte sie 
so fest, bis ihr Kopf wie der einer Puppe hin und her 
wackelte. Plötzlich hörte Tristan die Worte, die man ihr ins 
Gesicht schrie: 

»Hör mir zu. Ich meine es ernst! Das ist kein Scherz. Nur 
du lachst. Es ist kein Scherz!« 

Dann fühlte Tristan, wie sein Kopf zusammengedrückt 
wurde, seine Gedanken wurden so zusammengepresst, dass 
er glaubte, sich aufzulösen. Caroline und das Zimmer 
lösten sich auf, als wäre es eine Szene in einem Film, die 
vor seinen Augen verschwamm, bis auf der Leinwand 
nichts mehr zu sehen war. Eric hatte die Erinnern ng 
unterdrückt. Plötzlich stand wieder sein eigenes Zimmer im 
Mittelpunkt. 

Noch immer in Erics Kopf, registrierte Tristan, wie er sich 
erhob und durchs Zimmer lief. Er beobachtete, wie Erics 
Finger einen Rucksack öffneten und einen Umschlag 
herauszogen. Eric schüttete bunte Pillen in seine titternde 
Hand, führte sie zum Mund und schluckte. 

Okay, das war der Moment, an dem er Laceys Warnungen 
vor einem zugedröhnten Hirn besser ernst nahm. Schnell 
schlüpfte Tristan aus Erics Kopf. 
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»Umhänge und Zähne verkaufen sich bestens«, erklärte 
Betty, während sie sich die Verkaufsbelege von Tis the 
Season besah. »Findet diese Woche eine Vampirkonferenz 
im Hilton statt?« 

»Keine Ahnung«, murmelte Ivy und zählte zum dritten Mal 
das Wechselgeld für einen Kunden nach. 

»Ich glaube, du solltest eine Pause einlegen, Liebes«, 
bemerkte Lillian. 

Ivy warf einen Blick auf die Uhr. »Ich hab erst vor einer 
Stunde gegessen.« 

»Ich weiß«, stimmte Lillian zu, »aber da du den Laden für 
Betty und mich abschließen wirst... und dem netten jungen 
Mann, der den Draculaumhang gekauft hast, obendrein 
auch noch ein Paar Wachslippen angedreht hast...« 
»Wachslippen? Wirklich?« 

»Die rubinroten«, sagte Lillian. »Keine Angst, ich hab ihn 
an der Tür abgefangen und dafür gesorgt, dass er sie 
gegen hübsche Reißzähne eintauscht. Aber ich finde, du 
solltest eine kurze Pause machen.« 

Ivy starrte verlegen auf die Registrierkasse. Seit drei Tagen 
unterliefen ihr Fehler, auch wenn die Schwestern 
normalerweise so taten, als bemerkten sie es nicht. Sie 
fragte sich, ob die Kasse Sonntag und Montag gestimmt 
hatte. Sie war erstaunt, dass die beiden ihr das 
Abschließen an diesem Abend anvertrauten. 


»Das letzte Mal, als ich dich in diesem Zustand gesehen 
habe«, meinte Betty, »warst du verliebt.« 

Lillian warf ihrer Schwester einen Blick zu. 

»Diesmal nicht«, erwiderte Ivy mit Nachdruck. »Aber 
vielleicht ist eine Pause gar keine schlechte Idee.« 

»Na, dann mal los«, sagte Lillian. »Lass dir so viel Zeit, wie 
du willst.« 

Damit drängte sie Ivy sanft aus dem Laden. 

Ivy lief im Obergeschoss des Einkaufszentrums von einem 
Einde zum anderen und ließ sich alles noch einmal durch 
den Kopf gehen. Seit Samstag schlichen sie und Gregory 
verlegen umeinander herum: Eine Hand streifte die andere, 
Blicke trafen sich, sie begrüßten einander vorsichtig und 
wandten sich dann wieder ab. Am Sonntagabend hatte ihre 
Mutter den Tisch für ein gemeinsames Abendessen gedeckt 
und zwei Kerzen an-gezündet. Gregory hatte Ivy über den 
Tisch hinweg angesehen, wie er es schon oft getan hatte, 
doch dieses Mal sah Ivy die Flamme in seinen Augen 
tanzen. Am Montag hatte sich Gregory davongeschlichen, 
ohne jemandem Bescheid zu sagen. Ivy wusste nicht, wohin 
er gegangen war, und traute sich auch nicht nachzufragen. 
Vielleicht war er bei Suzanne gewesen. Vielleicht war 
Samstagnacht nur ein kurzer Moment von Nähe gewesen - 
ein einziger Moment, ein einziger Kuss nach all den harten 
Zeiten, die sie miteinander durchgemacht hatten. 

Ivy hatte Schuldgefühle. 

Aber war es so falsch, dass sie jemanden mochte, der sie 
gernhatte? War es falsch, jemanden berühren zu wollen, 
der sie zärtlich berührte? War es falsch, ihre Meinung über 
Gregory zu ändern? 

Ivy war noch nie so durcheinander gewesen. Nur eines war 
klar: Sie musste sich zusammenreißen und sich auf das 
Hier und Jetzt konzentrieren - da rannte sie auch schon in 
den Kinderwagen. 

»Ups. Tut mir leid.« 


Die Frau, die den Kinderwagen schob, lächelte und Ivy 
lächelte zurück. Dabei stieß sie gegen einen Stand, der 
Ohrringe und Ketten verkaufte. Alles klimperte. 

»Tut mir leid. Tut mir wirklich leid!« 

Sie wich in letzter Sekunde einem Mülleimer aus, danach 
ging sie schnurstracks zu Starbucks. 

Mit ihrem Cappuccino in der Hand zog Ivy sich in die 
entlegenste Ecke des Einkaufszentrums zurück. Dort waren 
zwei große Geschäfte geschlossen worden und einige 
Lichter funktionierten nicht mehr. Sie setzte sich im 
künstlichen Dämmerlicht auf eine freie Bank und nippte an 
ihrem Kaffee. Die Stimmen von Einkäufern auf der anderen 
Seite des Zentrums schwappten in leisen Wellen zu ihr 
herüber, erreichten sie jedoch nie wirklich. 

Ivy schloss für einen Augenblick die Augen und genoss die 
Stille. Dann öffnete sie sie wieder und wandte schnell den 
Kopf, überrascht, weil sie von rechts deutlich drei Stimmen 
hörte. Eine davon kam ihr sehr bekannt vor. 

»Es ist alles wie abgemacht«, sagte er. 

»Ich werde es nachzählen.« 

»Iraust du mir etwa nicht?« 

»Ich hab gesagt, ich werde es zählen. Reim’s dir 
zusammen, ob ich dir traue.« 

In einem schwach beleuchteten Durchgang, der zum 
Parkhaus führte, unterhielten sich Gregory, Eric und eine 
dritte Person und bemerkten nicht, dass jemand zu hörte. 
Als die dritte Person ins Licht trat, traute Ivy kaum ihren 
Augen. Sie hatte diesen Typ schon vor der Schule stehen 
sehen und wusste, dass er Drogen verkaufte. Doch als sie 
sah, dass Gregory dem Dealer eine Tüte übergab, konnte 
sie vor allem nicht glauben, dass sie Gregorys andere Seite 
hatte vergessen können. 

Wie hatte sie sich so eng auf einen Typen einlassen können, 
dessen Freunde reich und abgefuckt waren? Wie hatte sie 
sich auf jemanden verlassen können, der aus purer 
Langeweile dumme Risiken einging? Warum traute sie 


jemandem, der gefährliche Spielchen mit seinen Freunden 
spielte, und zwar ohne Rücksicht darauf, ob dabei jemand 
Schaden nahm? 

Tristan hatte sie einmal gewarnt, damals, vor dieser Nacht 
bei den Eisenbahnbrücken, vor der Nacht, in der Will um 
Haaresbreite getötet worden war. Doch Ivy hatte geglaubt, 
Gregory hätte sich seit damals geändert. In den letzten vier 
Wochen war er so ... Doch wie es aussah, hatte sie sich 
getäuscht. 

Hastig stand sie von der Bank auf und bekleckerte sich 
dabei mit Cappuccino. 

Tristan!, rief sie im Stillen. Hilf mir, Tristan! Hilf mir, einen 
klaren Kopf zu bewahren! 

Sie rannte den Gang zum besser beleuchteten Teil des 
Einkaufszentrums hinunter. Als sie auf die Rolltreppe 
zueilte, rannte siein Will. 

Das Mädchen, mit dem er unterwegs war, fluchte leise. Sie 
hatte kastanienbraune Haare und Ivy kannte sie von Erics 
Party. 

Will starrte Ivy an und sie starrte zurück. Sie hielt es kaum 
aus, wie er sie ansah, wie er sie mit seinen Augenin den 
Bann ziehen konnte. 

»Was machst du denn hier?«, wollte Ivy wissen. 

»Was geht dich das an?«, fragte das Mädchen schnippisch 
zurück. 

Ivy überhörte den Kommentar. »Erzähl mir jetzt bloß 
nicht«, meinte sie zu Will, »dass du so ein Gefühl hattest, 
dass du bloß gedacht hast, dass du irgendwie gewusst 
hast...« 

Sie sah ein Aufflackern in seinen Augen und wich seinem 
Blick schnell aus. 

Das Mädchen verzog das Gesicht und sah Ivy an, als hätte 
diese den Verstand verloren, und Ivy kam es tatsächlich so 
vor. »Ich ... ich muss zurück in den Laden«, stieß sie hervor, 
doch Wills Augen zogen sie weiter in den Bann. 


»Falls du mich brauchst«, erklärte Will, »ruf mich an.« 
Plötzlich drehte er kurz den Kopf, als hätte jemand hinter 
ihm etwas gesagt. 

Ivy eilte an ihm vorbei, hechtete die Rolltreppe hinauf und 
rannte in den Laden. 

»Oh je, Liebes!«, rief Lillian, als Ivy durch die Tür stürmte. 
»Ach du meine Güte!«, stimmte Betty ein. 

Ivy keuchte, weil sie erstens wütend war und zweitens 
außer Puste vom schnellen Laufen. Nun blieb sie stehen, 
um sich die Vorderseite ihres blassgrünen Kleides 
anzusehen. Inzwischen hatte es die Farbe von Schlamm. 
»Das sollten wir sofort einweichen.« 

»Nein, schon in Ordnung«, beruhigte Ivy sie und atmete 
tief und langsam ein und aus, um sich wieder zu beruhigen. 
»Ich reib das ein bisschen ab.« Sie ging zur Toilette im 
hinteren Teil des Ladens, aber Betty durchforstete bereits 
die Kostüme auf einer Stange und Lillian starrte 
gedankenverloren auf eine andere. 

»Ich reib das nur ein bisschen ab«, wiederholte Ivy. »Ich 
bin gleich wieder da.« 

Lillian und Betty summten vor sich hin. 

»Es ist sowieso ein altes Kleid«, fügte Ivy hinzu. 
Manchmäl stellten sich die beiden alten Damen taub. 
»Irgendwas Schlichtes«, bettelte Ivy schließlich. Letztes 
Mal hatte sie als Außerirdische geendet - Batterien hatten 
dafür gesorgt, dass sie zu allem Überfluss auch noch 
blinkte und piepste. 

Die Schwestern hielten sich an ihre Bitte nach etwas 
Schlichtem und reichten ihr eine weiche weiße Bluse mit 
einem gerafften Ausschnitt, der die Schultern freigab, und 
einen bunt gemusterten Rock. 

»Sie ist wirklich eine hübsche Zigeunerin!«, meinte Lillian 
zu Betty. 

»Wir sollten sie jeden Tag verkleiden«, pflichtete Betty bei. 
Sie lächelten ihr wie zwei vernarrte Großtanten zu. 


»Vergiss nicht, das Licht im hinteren Teil auszumachen, 
Liebes«, bat Betty, dann gingen die Schwestern zu ihren 
sieben Katzen nach Hause. 

Ivy seufzte erleichtert auf. Sie war froh, dass sie die 
nächsten zwei Stunden allein im Laden war. So war sie 
beschäftigt genug, um nicht über das nachzudenken, was 
sie gerade gesehen hatte. 

Sie war wütend - allerdings mehr auf sich selbst als auf 
Gregory. So war er nun mal. Er hatte sich nicht verändert. 
Sie war es gewesen, die in ihm einen Traumtypen hatte 
sehen wollen. 

Fünf vor halb zehn bediente Ivy ihren letzten Kunden. 

Das Einkaufszentrum war so gut wie leer. Fünf Minuten 
später dämpfte sie das Licht im Laden, verriegelte die Tür 
von innen und fing an, das Geld zu zählen und die Belege 
zusammenzurechnen. 

Sie schreckte auf, als jemand an die Scheibe klopfte. 
»Zigeunermädchen«, rief er. 

»Gregory.« 

Einen Moment lang überlegte sie, ihn einfach draußen 
stehen zu lassen und die Mauer, die er letzten Januar 
zwischen ihnen errichtet hatte, wieder hochzuziehen. Doch 
dann ging sie langsam aufihn zu, entriegelte die Ladentür 
und Öffnete sie einen Spalt. 

»Stör ich dich?«, erkundigte er sich. 

»Ich muss die Abrechnung machen und abschließen.« 

»Ich werde ganz still sein«, versprach er. 

Ivy zog die Tür noch ein bisschen weiter auf und ertratin 
den Laden. 

Sie ging zur Kasse, dann drehte sie sich schnell um. »Ich 
schätze, ich sollte das besser gleich aus der Welt schaffen«, 
begann sie. 

Gregory wartete ab. Er schien zu ahnen, dass es um etwas 
Wichtiges ging. 

»Ich hab dich und Eric und den anderen Typen gesehen - 
diesen Dealer -, als ihr euer Tauschgeschäft abgeschlossen 


habt.« 

»Ach, das«, sagte er, als wäre es völlig belanglos. 

»Ach, das?«, wiederholte sie. 

»Ich dachte schon, du willst mir sagen, dass wir uns ab 
jetzt nicht mehr unter vier Augen sehen dürfen oder so 
was.« 

Ivy sah zu Boden und zupfte und drehte an einer Troddel 
ihres Rocks herum. Vielleicht wäre das tatsächlich besser? 
»Aha«, sagte er, »das wolltest du also auch noch sagen.« 
Ivy gab ihm keine Antwort. Sie wusste es selbst nicht. 
Gregory ging auf sie zu, legte seine Hand aufihre und 
verhinderte, dass sie die Troddel abriss. 

»Eric nimmt Drogen«, erklärte er. »Das weißt du. Und er 
hat sich mit unserem freundlichen Hausdealer eingelassen, 
und zwar verdammt tief eingelassen. Ich hab ihm aus der 
Patsche geholfen.« 

Ivy sah Gregory in die Augen. Durch seine Sonnenbräune 
wirkten sie heller als sonst, wie ein silbriges Meer an einem 
nebligen Tag. 

»Ich nehm es dir nicht übel, Ivy, dass du denkst, ich tu das 
Falsche. Würde ich denken, dass Eric damit aufhört, wenn 
ihm das Geld ausgeht, dann würde ich auch nicht für ihn 
zahlen. Aber er wird nicht aufhören und dann nehmen die 
sich ihn zur Brust.« 

Er ließ ihre Hand los. »Eric ist mein Freund. Er ist seit der 
Grundschule mein Freund. Ich weiß nicht, was ich sonst 
tun soll.« 

Ivy drehte sich um und dachte darüber nach, wie loyal sich 
Gregory Eric gegenüber verhielt und wie treulos sie sich 
Suzanne gegenüber benommen hatte. 

»Los, sag es schon«, forderte Gregory sie heraus. »Es 
gefällt dir nicht, was ich mache. Du bist der Meinung, ich 
sollte mir vernünftigere Freunde suchen.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich werfe dir nicht vor, was du 
tust «, sagte sie. »Eric kann froh sein, dass er dich als 
Freund hat, genau wie ich. Genau wie Suzanne.« 


Er drehte ihr Gesicht mit nur einem Finger in seine 
Richtung. »Mach deine Abrechnung«s, sagte er, »und dann 
reden wir weiter. Wir gehen irgendwohin, nicht nach 
Hause, okay?« 

»Okay.« 

»Lässt du das an?«, fragte er lächelnd. 

»Ach! Das hab ich total vergessen. Ich hab Cappuccino auf 
mein Kleid gekippt. Es weicht noch im Waschbecken.« 

Er lachte. »Von mir aus kannst du das anlassen. Du siehst 
.... ah, exotisch aus«, meinte er und betrachtete ihre 
nackten Schultern. 

Es machte sie ein bisschen nervös. 

»Dann werde ich mir wohl auch ein Kostüm suchen 
müssen.« 

Er betrachtete die Wand, an der Hüte und Perücken 
hingen. Nach ein paar Minuten rief er: »Wie findest du 
die?« 

Ivy sah hinter der Kasse auf und prustete los. 

Er trug eine krause rote Perücke, einen Zylinder und eine 
gepunktete Fliege. 

»Umwerfend!«, meinte sie. 

Gregory probierte ein Kostüm nach dem anderen an: 

eine Klingonen-Maske, den Kopf und Oberkörper von King 
Kong, einen riesigen Blumenhut und eine grellrote Boa. 
»Du Kasper!«, rief Ivy. 

Er grinste sie an und wedelte kess mit seiner Federstola 
herum. 

»Wenn du ein komplettes Kostüm anprobieren willst, hinten 
sind Umkleideräume. Der auf der linken Seite ist groß und 
hat ringsum Spiegel. Du kannst dich von jeder Seite 
betrachten«, erklärte sie. »Schade, dass Philip nicht da ist, 
um mit dir herumzublödeln.« 

»Wenn du fertig bist, kannst du mit mir rumblödeln«, 
erwiderte Gregory. 

Ivy arbeitete weiter. Als sie schließlich die Bücher schloss, 
bemerkte sie, dass er nach hinten verschwunden war. 


»Gregory?«, rief sie. 

»Ja, meine Sssüße«, lispelte er. 

»Was machst du da?« 

»Komm her, meine Sssüße«, antwortete er. »Ich hab auf 
dich gewartet.« 

Sie musste lächeln. »Was willst du?« 

Ivy schlich auf Zehenspitzen zur Umkleide und stieß 
schnell die Schwingtür auf. Gregory drückte sich gegen die 
Wand. Nun drehte er sich schnell um und sprang vor sie. 
»Ohl«, stieß sie hervor. Sie brauchte nicht zu 
schauspielern; Gregory gab in einem tief ausgeschnittenen 
Hemd und einem schwarzen Umhang mit hohem Kragen 
einen richtig scharfen Vampir ab. Sein Haar war 
zurückgekämmt und in seinen Augen blitzte der Schalk. 
»Hallo, meine Sssüße.« 

»Sag mal«, erwiderte sie und gewann allmählich wieder 
ihre Fassung, »wenn du deine Vampirzähne einsetzt, kannst 
du dann ordentlich reden?« 

»Nein. Ssso ssspreche ich nun mal.« Er zog sie in die 
Umkleide. »Darf ich dir sssagen, meine Sssüße, dass du 
einen bezaubernden Hals hast?« 

Ivy lachte. Er setzte seine langen Zähne ein und knabberte 
an ihrem Hals. Es kitzelte ein wenig. 

»Wo muss ich den Holzpflock reinrammen?«, fragte sie und 
stieß ihn ein wenig zurück. »Genau da?« Sie bohrte ihm 
einen Finger in den Ausschnitt. 

Gregory griff nach ihrer Hand und hielt sie eine Weile fest. 
Dann nahm er seine Zähne wieder heraus, hob ihre Hand 
an seinen Mund und drückte einen Kuss darauf. Er zog sie 
näher an sich. »Ich glaub, du hast ihn schon durch mein 
Herz gerammt«, erklärte er ihr. 

Ivy sah zu ihm hoch und vergaß fast zu atmen. Unter den 
gesenkten Lidern brannten seine Augen wie glühende 
Kohlen. 

»Welch bezaubernder Hals«, wiederholte er und beugte 
sich zu ihr herunter, wobei ihm sein dunkles Haar ins 


Gesicht fiel. Zärtlich küsste er ihre Kehle. Immer wieder. 
Und langsam näherte sich sein Mund dem ihren. 

Sein Mund wurde drängender. Ivy reagierte mit 
vorsichtigen Küssen. Doch er presste sie an sich, hielt sie 
fest, dann warf er sich plötzlich vor ihr auf die Knie, 
streichelte mit seinen starken, liebkosenden Händen ihren 
Körper und zog sie zu sich hinunter. »Es ist in Ordnung«, 
flüsterte er ihr zu. »Es ist in Ordnung.« 

Sie klammerten sich bebend aneinander. Dann Öffnete Ivy 
erschrocken die Augen. Von links, von rechts, vor ihr, hinter 
ihr - aus jedem Winkel der verspiegelten Kabine - konnte 
sie sehen, wie Gregory und sie sich in den Armen lagen. 

Sie machte sich los. »Nein!« Sie bedeckte ihr Gesicht mit 
den Händen. 

Gregory versuchte, ihre Hände zu lösen. Ivy drehte sich zur 
Wand, kauerte sich in eine Ecke, aber sie entkam dem 
Spiegelbild des Mädchens nicht, das Gregory geküsst hatte. 
»Was wir machen, ist nicht richtig«, sagte sie. 

»Nicht richtig?« 

»Da kommt nichts Gutes dabei heraus. Weder für dich noch 
für mich oder für Suzanne.« 

»Vergiss Suzanne! Nur wir beide sind wichtig.« 

»Vergiss Suzanne nicht«, bat Ivy leise. »Sie ist schon so 
lange hinter dir her. Und ich, ich will mit dir zusammen 
sein, ich will mit dir reden, ich will dich berühren. Und dich 
küssen. Wie könnte ich auch nicht, nachdem du so 
wunderbar zu mir warst? Aber, Gregory, ich weiß ...« Sie 
holte tief Luft. »Ich weiß, dass ich noch immer Tristan 
liebe.« 

»Und du glaubst, ich weiß das nicht?« Er lachte. »Das sieht 
ein Blinder, Ivy.« 

Er ging einen Schritt auf sie zu und versuchte, ihre Hand 
zu nehmen. »Ich weiß, dass du ihn noch immer liebst und 
dass du noch immer traurig bist. Lass mich dich trösten.« 
Sanft umschloss er ihre Hand. 


»Denk drüber nach, Ivy. Lass es dir einfach durch den Kopf 
gehen«, schlug er vor. 

Sie nickte schweigend, ihre freie Hand spielte mit der 
Troddel an ihrem Rock herum. 

»Ich zieh mir jetzt was anderes an«, erklärte er. »Und dann 
fahren wir jeder in seinem Wagen nach Hause. Ich fahre 
einen Umweg, damit wir nicht gleichzeitig ankommen. Wir 
begegnen uns nicht mal, wenn wir auf unsere Zimmer 
gehen. Deshalb ...«, er hob ihre Hand an seinen Mund, »ist 
das nun mein Gutenachtkuss«, sagte er und streifte mit 
dem Mund sanft über ihre Fingerspitzen. 


Als Tristan aufwachte, erhellte nur sein schwaches 
Schimmern die Umkleide. Es leuchtete ihm aus jedem 
Spiegel entgegen. Doch die Dunkelheit, die er in dem 
verlassenen Raum um sich herum spürte, war mehr als nur 
die Abwesenheit von Licht. Die Dunkelheit fühlte sich 
greifbar an, hatte eine weiche und unheilvolle Konsistenz, 
und sie machte Tristan wütend und jagte ihm gleichzeitig 
Angst ein. 

»Gregory«, sagte er hörbar, und die Szenen, deren Zeuge 
er vor ein paar Stunden geworden war, fielen ihm wieder 
ein. 

Einen Moment lang glaubte er, in dem Raum brenne Licht. 
Hatte Gregory sich wirklich in Ivy verliebt? Lind erzählte er 
die Wahrheit über Eric und den Dealer? Tristan musste es 
wissen, er musste es in Gregorys Kopf hineinschaffen. »Du 
bist der Nächste, Gregory«, sagte er. »Du bist der 
Nächste.« 

»Kannst du mal aufhören, mit dir selbst zu quatschen? Wie 
soll ein Mädchen da zu seinem Schönheitsschlaf kommen?« 
Tristan ging in den vorderen Teil des Ladens, der von zwei 
schwachen Nachtlichtern und einem Ausgangsschild 
beleuchtet wurde. Lacey lag ausgestreckt zu King Kongs 
Füßen. 


»Ich hab in deiner Eigentumswohnung im Riverstone Rise 
auf dich gewartet«, erklärte sie, dann hielt sie eine 
verwelkte Blume hoch. »Die hab ich dir mitgebracht. Es 
gab noch mehr, die waren aber genauso tot und lagen als T 
auf deinem Grab. Du scheinst eine Weile nicht mehr dort 
gewesen Zu sein.« 

»War ich auch nicht.« 

»Jedenfalls hab ich noch mal nach Eric gesehen«, fuhr sie 
fort. »Nur für den Fall, dass du dich in dem Gruselkabinett 
- auch sein Hirn genannt - verlaufen hast. Dann hab ich 
mich um Ivy gekümmert, die heute keine angenehme Nacht 
hat - gibt es sonst noch was Neues?« 

»Geht es ihr gut?«, erkundigte sich Tristan. Eigentlich 
hatte er mit ihr nach Hause gehen und sich dort ausruhen 
wollen. So hätte er sicherstellen können, dass Ella in der 
Nähe war. Er hätte Philip rufen können, wenn sie ihn 
gebraucht hätte. Aber er wusste auch: Wäre er mit ihr 
gegangen, hätte er sie die ganze Nacht betrachtet. »Ist sie 
okay?« 

»Na ja, sie ist Ivy!«, erwiderte Lacey und schüttelte ihre 
Haare. »Also, was hab ich von der Soap verpasst? Gregory 
ist genauso unruhig wie sie. Was treibt ihn denn um?« 
Tristan erzählte Lacey, was früher am Abend vorgefallenn 
war und was erin Erics Kopf erlebt hatte - von der 
Erinnerung an die Szene in Carolines Haus und von dem 
überwältigenden Gefühl von Enttäuschung und Angst. 
Lacey hörte ihm eine Weile zu, dann fing sie an, im Laden 
auf und ab zu gehen. Sie ließ ihre Finger Gestalt an 
nehmen, setzte eine Maske auf und drehte sich einen 
Augenblick zu Tristan um, dann probierte sie die nächste 
auf. 

»Vielleicht ist Eric nicht zum ersten Malin 
Schwierigkeiten«, meinte sie. »Was ist, wenn Eric Caroline 
wegen Geld für Drogen erpresst hat - so wie er jetzt 
Gregory erpresst? Und was, wenn Caroline ihm in jener 
Nacht, als er Geld brauchte, nichts gegeben hat?« 


»Nein, so simpel ist das nicht«, erwiderte Tristan, ein 
wenig zu schnell. »So einfach kann es nicht sein.« 

Sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.»Weißt du 
das, oder willst du das glauben?«, fragte sie. 

»Wie meinst du das?« 

»Ich hab den Eindruck, dass es dir gefallt, in Gregory den 
Schuldigen zu sehen«, sagte sie und versuchte, Tristan in 
die Falle zu locken. »Vielleicht besteht seine Schuld ja bloß 
darin, dass er Spielchen mit Mädchen spielt und sich in 
deine Freundin verknallt hat - und deine Freundin sich in 
ihn«, fügte sie listig hinzu. 

»Das ist doch nicht dein Ernst!«, empörte sich Tristan. 

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich behaupte ja nicht, dass 
Gregory sich nicht manchmal wie ein Arsch benimmt, aber 
manchmal, zumindest einmal, ist er gutmütig genug 
gewesen, den Kopf seines verwirrten Freundes aus der 
Schlinge zu ziehen.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die 
Zähne und lächelte. »Ich glaube, er ist reich, sieht gut aus 
und ist unschuldig.« 

»Wenn er unschuldig ist, dann werden seine Erinnerungen 
das beweisen«, erklärte Tristan. 

Lacey schüttelte den Kopf und wurde plötzlich ernst. 
»Dieses Mal schießt er dich vielleicht auf den Mond.« 
»Das Risiko nehm ich auf mich und ich werde Erfolg haben, 
Lacey. Immerhin hatte ich eine erstklassige Lehrerin.« 

Sie warf ihm einen Blick zu. 

»Du hattest übrigens recht. Man schafft es leichter in Eric 
hinein, wenn er sich im Halbschlaf befindet. Dasselbe 
werde ich bei Gregory versuchen.« 

»Das wird mir eine Lehre sein, dir noch mal was bei 
zubringen!« 

Tristan legte den Kopf schief. »Es bringt dir bestimmt ein 
paar Punkte ein, Lacey - Engelpunkte, weil du mir hilfst, 
meinen Auftrag zu erledigen.« 

Sie drehte sich weg. 


»Und vielleicht helfen dir diese Punkte, deinen Auftrag zu 
erfüllen. Oder willst du das gar nicht?« 

Lacey zuckte mit den Schultern und drehte ihm weiter den 
Rücken zu. 

Tristan betrachtete sie verblüfft. »Versteh ich irgendwas 
nicht?« 

»’ne ganze Menge, Tristan.« Sie seufzte. »Was soll ich jetzt 
mit dieser Blume machen?« 

»Lass sie einfach liegen. Es war nett von dir, dass du sie 
hergebracht hast, aber es kostet mich zu viel Kraft, sie mit 
mir herumzutragen. Ich muss mich auf den Weg machen.« 
Sie nickte. 

»Danke, Lacey.« 

Sie drehte sich immer noch nicht um. 

»Du bist ein Engel!«, sagte er. 

»Mmmh.« 


Tristan eilte davon und kam gerade in dem Moment in Ivys 
Zimmer an, als der Himmel allmählich heller wurde. Es war 
so verlockend, einen Finger Gestalt annehmen zu lassen 
und ihre Wange zu berühren. 

Ich liebe dich, Ivy, dachte er. Ich hab nie aufgehört, dich zu 
lieben. 

Er wollte nur eine zarte Berührung. Was konnte sie schon 
kosten, eine zarte Berührung? 

Er ging, bevor er der Versuchung nachgeben konnte und 
Kraft vergeudete, die er für Gregory brauchte. 

Gregory warf sich unruhig hin und her. Tristan sah schnell 
seine CDs durch und fand eine, die er kannte. Er ließ zwei 
Finger Gestalt annehmen, dann schob er die CDin den 
Player und ließ sie leise laufen. Er stupste Gregory an, 
dann überließ er sich der Musik, sang den Text mit und 
konzentrierte sich auf die Bilder des Songs. 

Aber aus irgendeinem Grund verlor Tristan immer wieder 
den Faden. Er hatte geglaubt, er könne den Text 
auswendig. Er konzentrierte sich von Neuem, und dann 


wurde ihm klar, dass sich seine Bilder mit anderen in die 
Quere kamen - mit Gregorys Bildern! 

Ich bin in ihm! Lacey, ich bin in seinem Kopf! 

Plötzlich konnte er spüren, wie Gregory nach ihm suchte 
und blind nach ihm griff - verzweifelt, wie ein Schlafender 
nach dem Wecker tastet, wenn er klingelt. Doch Tristan 
rührte sich nicht, nicht einen Zentimeter, und die Musik 
lullte Gregory schließlich wieder ein. 

Tristan sackte erleichtert zusammen. Wie weit konnte 
Gregory ihn wohl aus seinen Gedanken schießen, wenn er 
ihn erwischte? 

Doch solche Überlegungen gehörten nicht zu Gregorys 
Gedanken und würden ihn bloß vor dem Eindringling 
warnen. Tristan durfte über das, was er tat, also nicht 
nachdenken. Er musste es einfach tun. 

Tristan hatte beschlossen, sich auf die Stehlampe in 
Carolines Wohnzimmer zu konzentrieren. An dem Tag, als 
Lacey und er das Haus durchsucht hatten, war sie ihm 
neben dem Sessel aufgefallen, in dem die Polizei Carolines 
Körper gefunden hatte. Diese Art von Halogenlampe, deren 
Metallschirm am Ende einer langen Stange saß, besaßen so 
viele, dass sie bei Gregory kein Misstrauen auslösen würde 
- dafür aber vielleicht eine Erinnerung daran, wie Caroline 
an jenem Nachmittag Ende Mai in dem Sessel gesessen 
hatte. 

Tristan konzentrierte sich also auf die Lampe. Er umkreiste 
sie mit seinen Gedanken und streckte die Hand aus, als 
wolle er sie anknipsen. 

Und plötzlich stand er in Carolines Wohnzimmer. Sie saß in 
dem Sessel und drehte sich mit einem amüsierten Lächeln 
zu ihm um. Dann stand sie unvermittelt auf. Ihre Wangen 
waren stark gerötet, längliche rote Flecken zeichneten sich 
ab, wie bei Gregory, wenn er wütend war. Aber in ihren 
Augen funkelte auch Siegesgewissheit. 

Sie ging zu einem Schreibtisch. Tristan, der sich in 
Gregorys Erinnerungen befand, rührte sich nicht vom 


Fleck, sondern hielt sich dicht bei der Lampe. 

Caroline nahm ein Blatt Papier aus einer Schublade und 
wedelte damit vor seiner Nase herum, als wolle sie ihn 
verspotten. Tristan fühlte, wie sich Gregorys Hände zu 
Fäusten ballten. 

Dann kam Caroline auf ihn zu. Er vermutete, sie verlange 
von ihm, auf das Blatt zu schauen, aber er konnte die Worte 
nicht deutlich verstehen. Seine Verärgerung steigerte sich 
und die Wut kochte so gewaltig in ihm hoch, dass sein Herz 
raste und ihm das Blut in den Ohren rauschte. 

Dann hob sich seine Hand. Er schlug gegen die Lampe und 
schleuderte sie Caroline entgegen. Er sah, wie sie 
rückwärts taumelte und wie eine Comicfigur gegen das 
blaue viereckige Panoramafenster knallte. 

Er schrie - Tristan, der noch immer in Gregorys Kopf 
gefangen war, stieß einen Schrei aus, als er zusah, wie 
Caroline abprallte und Blut über ihr Gesicht rann. 

Als Gregory plötzlich zusammenzuckte, wusste Tristan, 
dass Gregory ihn gehört hatte. Er würde als Nächster einen 
Schlag verpasst bekommen. Gerade wollte er sich aus 
Gregorys Kopf davonmachen, da tauchten lauter Bilder auf 
und wirbelten um ihn herum. Sie waren wie kleine scharfe, 
bunte Glassplitter in einem Kaleidoskop. Ihm wurde 
schwindlig und übel, bis er seine und Gregorys Gedanken 
nicht mehr auseinanderhalten konnte. Er rannte durch ein 
Labyrinth aus endlosen, kreisenden, wahnsinnigen 
Gedanken. Er wusste, dass er in der Falle saß. 

Dann rief plötzlich eine Stimme Gregorys Namen und flehte 
ihn an, wach zu werden. Ivy. 

Tristan sah sie durch Gregorys Augen, wie sie sich im 
Bademantel über ihn beugte. Ihr Haar fiel ihm ins Gesicht. 
Ihre Arme umschlagen ihn und hielten ihn fest. Dann 
beruhigten sich Gregorys umherwirbelnde Gedanken und 
Tristan schlüpfte aus ihm heraus. 
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»Jetzt ist Schluss, Philip!«, rief Gregory und wischte sich 
mit seinem Hemd den Schweiß vom Gesicht. »Dir geb ich 
keine Tennisstunden mehr. Du schlägst mich jedes Mal!« 
»Dann muss ich wohl dir Tennisstunden geben«, erwiderte 
Philip äußerst selbstzufrieden. 

Gregory zog sein schweißnasses Hemd aus und versetzte 
Philip einen leichten Stoß. »Kröte.« 

Ivy und Maggie, die sich die Lektion am Donnerstagmorgen 
angesehen hatten, mussten lachen. 

»So hab ich mir das immer gewünscht«, sagte Maggie. 

Es war ein wunderbarer Sommertag, der Himmel war 
postkartenblau und die Pinien wiegten sich in einer 
leichten Brise. 

Sie saßen zusammen auf dem Tennisplatz und teilten sich 
eine Decke: Ivy sonnte sich, während ihre Mutter auf dem 
schattigen Stück saß. 

Maggie seufzte zufrieden. »Endlich sind wir eine Familie! 
Und ich kann wegfahren und weiß, dass meine Küken zu 
Hause glücklich und sicher sind.« 

»Mach dir ja keine Gedanken um uns, Mom«, sagte Ivy. »Du 
und Andrew, ihr habt es wirklich verdient, am See ein 
bisschen Zeit für euch zu haben.« 

Maggie nickte. »Andrew muss wirklich mal raus. Irgendwas 
treibt ihn in letzter Zeit um. Normalerweise erzählt er mir 


vor dem Einschlafen alles, was am Tag passiert ist - jede 
klitzekleine Einzelheit. So schlafe ich immer ein.« 

Ivy lachte. 

»Aber ich spüre«, fuhr Maggie fort, »dass er sich über 
etwas Sorgen macht, und er redet nicht darüber.« 

Ivy legte die Hand auf die ihrer Mutter. »Ihr müsst echt mal 
von uns und dem College weg. Hoffentlich habt ihr eine 
schöne Zeit zusammen, Mom.« 

Ihre Mutter gab ihr einen Kuss, dann stand sie auf, um sich 
von Philip zu verabschieden. 

Sie legte ihm den Arm um die Schultern. »Sei brav, 
Schätzchen.« 

Philip schnitt eine Grimasse. 

»Jawohl«, antwortete Gregory fröhlich. 

Maggie lachte. Sie verpasste Philip einen dicken rosa Kuss, 
zögerte, dann drückte sie verlegen auch Gregory einen 
Kuss auf die Wange. 

»Pass auf meinen Kleinen auf«, hörte Ivy ihre Mutter ruhig 
sagen. »Pass auf meine Kleine und meinen Kleinen auf.« 
Gregory lächelte. »Du kannst dich auf mich verlassen, 
Maggie.« 

Ivys Mutter tänzelte fröhlich davon, ihre riesige 
Handtasche schlenkerte hinter ihr her. Das Auto war schon 
beladen - sie würde Andrew nach seiner Vormittagssitzung 
abholen. 

Gregory lächelte Ivy an, dann streckte er sich neben ihr auf 
der Decke aus. »Die nächsten drei Tage«, meinte er, 
»können wir essen, was wir wollen und wann wir wollen.« 
»Ich mach mir jetzt ein Sandwich«, kündigte Philip an. 
»Wollt ihr auch was?« 

Ivy schüttelte den Kopf. »Ich muss gleich zur Arbeit. Ich hol 
mir was im Einkaufszentrum.« 

»Was machst du denn auf die Sandwiches?«, fragte 
Gregory. 

»Frischkäse, Zimt und Zucker.« 

»Danke, dann lieber nicht.« 


Philip wischte sich erst einmal das Gesicht an seinem 
Hemd ab, anschließend zog er es aus und schlug damit 
nach einem Baum. Dann lief er zum Haus. 

Nachdem ihr Bruder hinter dem Pinienwäldchen 
verschwunden war, das zwischen Haus und Tennisplatz lag, 
meinte Ivy: »Er ahmt dich nach. Wie findest du es, ein 
Vorbild zu sein?« 

»Keine Ahnung.« Gregory sah sie mit einem schiefen 
Lächeln an. »Wahrscheinlich muss ich noch ein paar 
Sachen verbessern.« 

Ivy lachte und streckte sich wieder auf der Decke aus. 
»Danke, dass du nett zu meiner Mom warst«, sagte sie. 
»Weil ich ihr versprochen habe, auf ihre Kleine 
aufzupassen? Das Versprechen lässt sich leicht halten.« 
Gregory legte sich neben Ivy. Er warf ihr einen Blick zu, 
dann streichelte er ihr leicht über den nackten Bauch. 
»Deine Haut ist so warm.« 

Wärme durchflutete Ivy. Sie legte ihre Hand auf Gregorys. 
»Warum hast du diesen Bikini eigentlich nicht bei Erics 
Party getragen?«, fragte er. 

Ivy lachte. »Den trage ich nur, wenn ich mich wohlfühle.« 
»Und mit mir fühlst du dich wohl?« Er stützte sich auf 
einen Ellbogen und sah ihr in die Augen, dann ließ er 
seinen Blick über sie gleiten. 

»Ja und nein«, antwortete sie. 

»Du bist immer so ehrlich«, meinte er und beugte sich 
lächelnd über sie. Sein Mund kam ihrem näher, aber er 
berührte sie nicht. Sie küsste ihn. Kurz hob er den Kopf, 
dann näherte sich sein Mund erneut. Er küsste sie, fasste 
sie aber nicht an. 

Dann küssten sie sich ein drittes Mal. Ivy schlang ihm die 
Arme um den Hals und zog ihn zu sich herunter. 

Die leisen Schritte im Gras hörte sie nicht. 

»Ich warte seit zehn im Park auf dich.« 

Gregorys Kopf schnellte nach oben und Ivy griff nach der 
Decke. 


»Offensichtlich hast du Besseres zu tun«, meinte Eric und 
deutete mit einem Kopfnicken in Ivys Richtung. 

Gregory löste sich von ihr. Ivy zog die Decke um sich, als 
hätte Eric sie ohne Kleider ertappt. So, wie er sie ansah, 
fühlte sie sich nackt und bloßgestellt. 

Eric lachte. »Ich hab mal so einen Film gesehen, da konnte 
die Schwester die Finger auch nicht von ihrem Bruder 
lassen.« 

»Ich bin ihr Stiefbruder« erklärte ihm Gregory. 

Ivy kauerte sich in die Decke. 

»Ist ja auch egal. Vermutlich hast du Tristan abgehakt, 
was?«, fragte Eric. »Hat Gregory dich kuriert?« 

»Lass sie in Frieden, Eric«, warnte ihn Gregory. 

»Hat er mehr drauf als Tristan?«, fragte Eric, seine Stimme 
klang leise und gemein. »Gregory weiß, wie er Mädchen 
rumkriegt.« Seine Worte krochen wie Schlangen in Ivys 
Seele. 

»Halt die Klappe!«, brüllte Gregory und sprang auf. 

»Aber das wusstest du, oder?«, fuhr Eric mit samtiger 
Stimme fort. »Du wusstest über Gregory Bescheid, denn 
Mädchen reden über so was.« 

»Verschwinde!« 

»Suzanne hat es dir bestimmt erzählt«, machte Eric weiter. 
»Ich warne dich -« 

»Suzanne hat ihrer besten Freundin doch bestimmt erzählt, 
was für ein scharfer Typ Gregory ist«, sagte Eric und 
schwenkte die Hüften, 

»Verschwinde von meinem Grundstück!« 

Eric drehte sich zu Gregory und lachte. »Deinem 
Grundstück?« Er verzog seinen Mund zu einem 
übertriebenen Grinsen. »Deines? Eines Tages vielleicht, 
wenn du Glück hast.« 

Gregory schwieg einen Moment, dann entgegnete er mit 
ruhiger, aber drohender Stimme: »An deiner Stelle würde 
ich das auch hoffen, Eric. Denn wenn ich kein Glück habe, 


sieht es für dich auch ziemlich traurig aus.« Er ging ein 
paar Schritte auf seinen Freund zu. 

Eric machte sich davon. Er sah über die Schulter und 
lachte wie ein Kind, das davonrennt und die anderen 
provozieren will, ihm hinterherzulaufen. Sein Lachen hurte 
jedoch etwas so Irres an sich, dass es Ivy das Blutin den 
Adern gefrieren ließ. 

Philip, der aus dem Haus gekommen war, als er das 
Geschrei hörte, rannte nun über den Rasen auf sie zu. 
»Was ist los?«, wollte er wissen. Er sah von Gregory zu Ivy, 
die - immer noch in die Decke gehüllt - neben ihm stand. 
»Was ist denn passiert?« 

»Nichts«, erwiderte Gregory. »Nichts, worüber du dir 
Gedanken machen müsstest.« 

Philip sah ihn zweifelnd an, dann wandte er sich an Ivy. 
»Alles in Ordnung mit dir?« 

Sie nickte schweigend. 

Gregory legte einen Arm um Ivy. »Eric hat ein paar 
gemeine Sachen zu ihr gesagt.« 

»Was für gemeine Sachen denn?« 

»Einfach gemeine Sachen«, antwortete Gregory. 

»Was denn zum Beispiel?« 

»Ich will jetzt nicht darüber reden«, sagte Ivy. 

Philip biss sich auf die Lippe. Dann drehte er sich um und 
wollte Weggehen. 

Ivy wusste, dass er sich ausgeschlossen fühlte. Sie löste 
sich aus Gregorys beschützendem Arm. »Drückst du mich 
mal, Philip? Ich weiß, du bist jetzt schon ein großer Junge, 
aber mir geht’s gerade nicht so toll. Drückst du mich?« 
Ihr Bruder drehte sich wieder zu ihr, schlang die Arme um 
sie und drückte sie fest. 

»Wir passen auf dich auf«, flüsterte er. 

»Versprochen?®«, flüsterte sie zurück. 

»Gregory und ich«, versicherte er. »Und Engel Tristan.« 
Hastig ließ Ivy ihn los. Sie gab sich Mühe, das Zittern ihrer 
Mundwinkel zu unterdrücken. »Danke«, sagte sie und 


rannte ins Haus. 


Als Tristan das Geschrei hörte, eilte er zum Fenster, um 
nachzusehen, was los war. Gregory und Eric wurden von 
den Bäumen verdeckt. Man hörte das Geräusch ihrer 
Stimmen, aber Tristan konnte nicht verstehen, was sie 
sagten. Der wütende Schlagabtausch war fast so schnell 
vorüber, wie er begonnen hatte. 

Tristan rang mit sich, was er tun sollte. Er wollte 
sichergehen, dass es Ivy gut ging, aber er konnte Gregorys 
Zimmer nicht in diesem Zustand zurücklassen. Er hatte den 
Morgen damit zugebracht, nach Hinweisen zu suchen, und 
die Schubladen standen noch immer offen. Überall lagen 
Zettel herum, Hosen- und Jackentaschen waren nach außen 
gestülpt. Wenn Gregory entdeckte, dass jemand in seinen 
Sachen herumgewühlt hatte, würde er vorsichtiger werden 
und es wäre schwieriger herauszufinden, was eigentlich 
gespielt wurde. 

Das letzte Mal, als Ivy Hilfe brauchte, hatte sie nach 
Tristan gerufen - lautlos - aber er hatte sie trotzdem gehört. 
Er blieb eine Weile reglos stehen und lauschte. Als er sich 
sicher war, dass sie nicht in Gefahr war, beschloss er zu 
bleiben, wo er war, und fing an aufzuräumen. 

Ein paar Minuten später hörte er, wie Ivy die Treppe 
hinaufrannte, dann, wie Gregory und Philip sich 
unterhielten, während sie auf das Haus zugingen. Tristan 
arbeitete schneller, aber seine Kräfte ließen zunehmend 
nach. Seine Finger, die mehrmals für kurze Zeit Gestalt 
angenommen hatten, wurden müde und ungeschickt. Er 
schaffte es kaum noch, Gregorys Schreibtisch zu öffnen und 
wieder zu schließen. 

Auf dem Tisch lag ein altes Schulmagazin und beschwerte 
Zeitungsausschnitte, die Gregory aufgehoben hatte. Früher 
am Morgen hatte Tristan die Artikel überflogen, weil er 
herausfinden wollte, warum sie Gregory interessierten. 
Nun flatterten sie alle durch die Gegend. Er versuchte, 


einen zu fassen zu bekommen, doch dabei stieß er einen 
Stapel Videokassetten um, die noch in ihren Hüllen 
steckten. 

Einige der Kassetten rutschten aus ihrer Verpackung und 
Tristan hob sie schnell auf. Er konnte hören, wie Gregory 
mit Philipam Fuß der Hintertreppe redete, doch je mehr er 
sich beeilte, desto ungeschickter wurde er. Eine der 
Kassetten ließ sich partout nicht in ihren Schutzkarton 
zurückschieben - irgendetwas klemmte. 

Tristan nahm seine ganze Kraft zusammen und zerrte sie 
wieder heraus. Da sah er es: Um die eine Seite der 
Kassette war Folie gewickelt, in der sich drei leuchtend 
rote Kapseln befanden. 

Er hörte die Stufen knarren - Gregory kam die Treppe 
hoch. Hastig riss Tristan die Plastikfolie ab, stopfte die 
Kassette wieder in ihre Hülle und legte sie oben auf den 
Stapel. Er wusste, dass Gregory ihn nicht sehen konnte, die 
drei roten Kapseln allerdings schon. Mit letzter Kraft warf 
Tristan sie hinter die Kommode. Im selben Augenblick 
betrat Gregory das Zimmer. 

Erschöpft ließ Tristan sich zurücksinken. Alles stand wieder 
an seinem Platz, nur der Zugfahrplan lag noch an der Stelle 
auf dem Boden, wo die Videos hingefallen waren. 

Egal, kein Problem, machte sich Tristan Mut. Gregory 
würde bestimmt denken, ein Luftstoß hätte den Plan vom 
Schreibtisch geweht, schließlich war er durch nichts 
festgehalten worden. 

Obwohl Gregory auf seinen Schreibtisch zusteuerte und 
sich hinsetzte, bemerkte er den Fahrplan tatsächlich nicht. 
Schweißtropen standen ihm auf der Stirn und seine Haut 
hatte eine merkwürdige Farbe angenommen, sie wirkte fahl 
unter seiner Sonnenbräune. Er stützte den Kopf in Hände. 
Ein paar Minuten rieb er sich die Schläfen, dann lehnte er 
sich auf seinem Stuhl zurück. 

Plötzlich wandte er den Kopf. Gregory starte auf den 
Zugfahrplan auf dem Boden und sah sich langsam und 


misstrauisch im Zimmer um. Er griff nach der 
Videokassette und zog sie der Hülle. Die Kinnlade klappte 
ihm herunter. 

Er überprüfte das Etikett, dann zerrte er ein Video nach 
dem anderen heraus. Er riss die Folie von einer zweiten 
Kassette ab - sie enthielt drei weitere Kapseln - noch 
einmal sah er sich im Zimmer um. 

»Philip!« Damit sprang Gregory auf und warf dabei den 
Stuhl um. Er steuerte auf die Tür zu, doch dann blieb er 
stehen und schlug mit der Handfläche gegen die Wand. 
Reglos stand er da, starrte auf die Tür zum Flur, während 
er mit einer Hand noch immer die Kapseln umklammerte. 
»Du Scheißkind!« 

Er stopfte sie tiefin seine Hosentasche und schob sein 
Portemonnaie hinterher. Anschließend ging Geregory zu 
seinem Schreibtisch zurück, stellte den Stuhl wieder auf, 
setzte sich und studierte den Fahrplan. 

Tristan las über Gregorys Schulter mit und sah, wie 
Gregory den letzten Zug nach Mitternacht einkreiste. 
Dieser verließ Tusset um 1:24 Uhr, aber er hielt nicht an 
dem kleinen Bahnhof von Stonehill. Gregory rechnete kurz 
hin und her, dann schrieb er »2:04« auf, kreiste die Uhrzeit 
doppelt ein und schob den Fahrplan unter ein Buch. Eine 
Viertelstunde blieb er noch sitzen, das Kinn auf die Hand 
gestützt. 

Tristan fragte sich, was in Gregorys Kopf vor sich ging, 
aber er war viel zu erschöpft, um sich in ihn 
hineinzuwagen. Gregory wirkte nun wesentlich ruhiger - so 
ruhig, dass es schon unheimlich war. Er lehnte sich 
langsam zurück und nickte mit dem Kopf, als träfe er 
gerade eine wichtige Entscheidung. Dann griff er nach 
seinen Autoschlüsseln und ging zur Tür. Auf halber Treppe 
fing Gregory zu pfeifen an. 
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»Ich glaube, die hat ihre besten Zeiten hinter sich«, meinte 
Beth und musterte die verwelkte Mohnblume, die Ivy in 
einem Wasserglas auf den Tisch gestellt hatte. 

Als Lillian und Betty den Laden am Donnerstagmorgen 
aufgeschlossen hatten, sahen sie die Blume im Mund von 
King Kong - wie ein Tangotänzer hielt er eine Rose 
zwischen den Zähnen. Ivy bestritt im Laufe des Tages 
immer wieder, dass sie sich den Spaß erlaubt hatte, King 
Kong mit einer Blume auszustaffieren. 

»Warum versuchen wir überhaupt, sie wieder zum Leben 
zu erwecken?«, fragte Beth und leckte an ihrem Eis. 
»Können wir King Kong denn nicht einfach eine neue 
kaufen?« 

»Am Samstag haben sie Mohnblüten auf dem Festival 
verkauft«, erwiderte Ivy. »Ich habe purpurfarbene für 
Tristan gekauft. Philip und ich haben sie ihm aufs Grab 
gelegt.« 

»Zum Glück war Philip bei dir«, sagte Beth. »Ihm fehlt 
Tristan auch.« 

»Er hat aus den Blumen ein T auf das Grab gelegt«, 
erzählte ihr Ivy mit einem schwachen Lächeln. 

Beth nickte, als wäre ihr nun völlig klar, warum sich Ivy um 
eine verwelkte Mohnblüte bemühte, die jemand im Laden 
zurückgelassen hatte. 


»Ich drehe allmählich durch, oder?«, fragte Ivy plötzlich. 
»Eigentlich sollte es mir mittlerweile besser gehen! Ich 
sollte über Tristan hinwegkommen! Stattdessen sitze ich 
hier und versuche, diese dämliche Blume wie ein Andenken 
zu retten, bloß, weil sie aussieht wie die, die ich ...« 

Sie nahm die Mohnblüte aus dem Glas und warf sie auf ein 
Tablett mit schmutzigen Tellern, das eine Kellnerin gerade 
vorbeitrug. 

Beth stand auf, rannte der Kellnerin hinterher und kam mit 
der Mohnblüte zurück. 

»Vielleicht kann man die Samen noch retten«, meinte sie 
und stellte die Blume wieder in das Wasserglas. 

Ivy schüttelte den Kopf und nippte schweigend an ihrem 
Tee. Beth kaute eine Weile gedankenverloren auf ihrer 
Eiswaffel herum. 

»Weißt du«, sagte Beth schließlich, »wenn du mir was 
erzählen willst, schieß ruhig los.« 

Ivy nickte. »Es tut mir leid, Beth. Ich ruf dich panisch um 
neun Uhr abends an, zerr dich vom Schreibtisch weg, um in 
einem muffigen Howard-Johnson-Restaurant noch dazu 
während einer lustigen Seniorenbowlingparty etwas zu 
essen ...«Ivy warf einen Blick in den zum Bersten vollen 
grünorangefarbenen Raum. »Und jetzt krieg ich die Zähne 
nicht auseinander.« 

»Schon in Ordnung«, beruhigte sie Beth und wedelte mit 
ihrer Waffel herum. »Ich kann mir ein fettes Eis reinziehen 
- dafür hättest du mich auch nachts um drei anrufen 
können! Aber woher weißt du, dass ich am Schreiben 
war?« 

Ivy lächelte. Beth war ihr auf dem Parkplatz in 
abgeschnittenen Jogginghosen, ungeschminkt und mit 
einer alten Brille entgegengekommen, die sie nur noch 
trug, wenn sie vor dem Computer klebte. An ihrem T-Shirt 
hing ein Klebezettel mit Notizen und ihre Haare wurden 
von einer Vielzweckklammer zusammengehalten. 


»War nur so ein Gefühl«, erwiderte Ivy. »Was macht 
Suzanne denn heute Abend?« 

Ivy und Suzanne hatten seit dem Festival nicht mehr 
miteinander geredet. 

»Sie ist mit irgendjemand unterwegs.« 

»Gregory?«, fragte Ivy stirnrunzelnd. Er hatte versprochen, 
bei Philip zu bleiben, bis sie wieder zu Hause war. 

»Nein, mit irgendeinem Typen, der Gregory rasend 
eifersüchtig machen soll.« 

»Ah ja.« 

»Hat sie dir das nicht erzählt?«, fragte Beth überrascht. 
»Suzanne redet über nichts anderes mehr.« Als sie Ivys 
Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: »Suzanne denkt 
bestimmt, sie hat es dir erzählt. Du weißt ja, wie so was 
läuft - man erzählt einer Freundin was und denkt, man hat 
es der anderen auch schon erzählt.« 

Ivy nickte, aber sie wussten beide, dass es nicht so 
gelaufen war. 

»Gregory hat in letzter Zeit nicht viel mit Suzanne 
unternommen«, sagte Beth und leckte die 
heruntertropfende Schokoladesauce von ihrer Eiswaffel. 
»Aber das weißt du ja bestimmt.« 

Ivy zuckte mit den Schultern. »Er geht aus, aber ich frag 
ihn nicht wohin.« 

»Na ja, Suzanne glaubt, er hat was mit einer anderen.« 
Ivy fuhr mit dem Finger über die Bilder auf ihrem Platzset. 
»Erst glaubte Suzanne, das wäre nur eins seiner Spielchen. 
Sie hat sich keine Gedanken gemacht, weil er nie ein 
bestimmtes Mädchen getroffen hat. Aber jetzt denkt sie, 
dass er sich immer mit derselben trifft. Sie glaubt, dass es 
bei ihm richtig gefunkt hat.« 

Als Ivy aufsah, merkte sie, dass Beth sie eindringlich ansah. 
Kann Beth Gedanken lesen, fragte sie sich, oder verrät 
mich wie üblich mein Gesicht? 

»Suzanne löchert mich die ganze Zeit, was ich davon 
halte«, fuhr Beth fort. Man sah ihr an, dass es ihr 


unangenehm war. 

»Und was hast du ihr geantwortet?«, fragte Ivy. 

Beth blinzelte ein paarmal, dann sah sie weg und 
beobachtete eine weißhaarige Kellnerin, die mit zwei 
glatzköpfigen Männern in glänzenden burgunderfarbenen 
Bowlinghemden aus Satin flirtete. 

»Da fragst du die Falsche«, meinte sie schließlich. »Du 
weißt, Ivy, dass ich mir immer Leute anschaue und Sachen 
über ihr Leben erfinde, um Geschichten über sie zu 
schreiben. Manchmal weiß ich nicht mehr, was ich 
erfunden habe und was wirklich stimmt.« 

»Und was glaubst du, ist die Wahrheit über Gregory?«, 
bohrte Ivy weiter. 

Beth schwenkte ihre Eiswaffel. »Ich glaube, er hat eine 
Menge am Laufen. Ich glaube, äh, ganz unterschiedliche 
Mädchen fahren aufihn ab. Aber ich hab keine Ahnung, auf 
welche er wirklich steht und was er tatsächlich denkt. Aus 
ihm werde ich irgendwie nie richtig schlau.« 

Beth biss geräuschvoll ein Stück ihrer Waffel ab und kaute 
versonnen darauf herum. »Gregory ist wie ein Spiegel«, 
meinte sie. »Er spiegelt immer die Leute wider, mit denen 
er zusammen ist. Wenn er mit Eric unterwegs ist, scheint er 
sich wie Eric zu benehmen. Wenn er mit dir zusammen ist, 
ist er so rücksichtsvoll und witzig wie du. Mein Problem ist, 
dass ich kein Bild von dem richtigen Gregory habe, 
genauso wenig, wie ich mir vorstellen kann, wie ein Spiegel 
für sich genommen aussieht, denn er spiegelt ja immer 
denjenigen wider, der vor ihm steht. Weißt du, was ich 
meine?« 

»Ich glaub schon.« 

»Was soll ich sagen, Ivy?«, fragte Beth und der Ton ihrer 
Stimme veränderte sich. Sie bettelte um eine Antwort. 

»Ihr seid beide meine Freundinnen. Wenn mich Suzanne 
fragt, was los ist, was soll ich ihr sagen?« 

»Ich weiß es nicht.« Ivy inspizierte wieder ihr Tischset und 
las sich sämtliche Dessertempfehlungen durch. »Ich sag dir 


Bescheid, wenn ich es weiß, okay? Wie läuft’s mit deiner 
Schreiberei?« 

»Mit meiner Schreiberei?«, fragte Beth und versuchte, sich 
auf das neue Thema einzulassen. »Es gibt gute 
Nachrichten.« 

»Echt? Erzähl.« 

»Ich werde gedruckt, in einer richtigen Zeitschrift!« Beths 
blaue Augen funkelten. »Bekenntnisse eines treuen 
Herzens.« 

»Beth, das ist super! Welche Geschichte wird denn 
abgedruckt?« 

»Die, die ich für die Theater-AG geschrieben habe. Weißt 
du noch, sie ist letztes Frühjahr in der Literaturzeitung der 
Schule erschienen.« 

Ivy versuchte, sich daran zu erinnern. »Mittlerweile hab ich 
so viele Geschichten von dir gelesen.« 

»>Sie drückte die Pistole an die Brust<«, fing Beth an. 
»>Hart und traurig, kalt und unnachgiebig. Fotos von ihm. 
Zerknitterte, verblasste Fotos von ihm - von ihm und ihr - 
zerfetzte, tränengetränkte, salzverkrustete Fotos ...< Und 
so weiter.« Zwei Kellnerinnen mit vollen Tabletts waren 
stehen geblieben, um zuzuhören. 

»Was ist los?«, fragte Beth Ivy. »Du machst ein ziemlich 
seltsames Gesicht.« 

»Nichts... nichts, ich hab nur nachgedacht«, erwiderte Ivy. 
»Das machst du in letzter Zeit ziemlich oft.« 

Ivy lachte. »Vielleicht kann ich das nächsten Monat 
beibehalten, wenn die Schule wieder losgeht.« 

Ihre Rechnung wurde auf den Tisch geworfen. Ivy griff 
nach ihrem Portemonnaie. 

»Hör zu«, sagte Beth. »Hast du Lust, heute bei mir zu 
schlafen? Wir müssen nicht reden. Wir können uns Videos 
anschauen, uns die Nägel machen, Plätzchen backen ...« 
Sie steckte sich den Rest von ihrem Eis in den Mund. 
»Kalorienarme Kekse«, fügte sie hinzu. 


Ivy lächelte, dann kramte sie in ihrer Handtasche nach 
Geld. »Ich geh lieber heim, Beth.« 

»Nein, mach das lieber nicht.« 

Ivy hörte mit dem Kramen auf Beth hatte das mit solcher 
Überzeugung gesagt. 

»Ich kann dir nicht sagen warum«, meinte Beth und spielte 
selbstvergessen mit einer Haarsträhne. »Mach’s einfach 
nicht.« 

»Ich muss nach Hause«, erklärte Ivy ihr. »Wenn Philip 
mitten in der Nacht aufwacht und merkt, dass ich nicht da 
bin, macht er sich Sorgen.« 

»Rufihn an«, erwiderte ihre Freundin. »Wenn er schläft, 
kann ihm Gregory einen Zettel neben das Bett legen. Geh 
heute Nacht lieber nicht nach Hause. Ich hab ... so ein 
Gefühl, ich fühl es richtig stark.« 

»Beth, ich weiß, dass du manchmal solche Gefühle hast, 
und, ja, du hattest schon einmal recht, aber dieses Mal ist 
es was anderes. Ich werde die Türen abschließen. 
Außerdem ist Gregory zu Hause. Da wird mir nichts 
passieren.« 

Beth sah an Ivy vorbei und kniff die Augen zusammen, als 
versuche sie, sich auf etwas zu konzentrieren. 

Ivy wandte sich schnell um und sah einen Mann mit 
lockigen Haaren in einem leuchtend gelben Bowlinghemd. 
Er zwinkerte ihr zu und Ivy drehte sich wieder um. 

»Kann ich bei dir übernachten?«, fragte Beth. 

»Was? Nein. Nicht heute Nacht«, erwiderte Ivy. »Ich muss 
schlafen, und du musst diese Geschichte zu Ende 
schreiben, bei der ich dich unterbrochen habe. - Lass mich 
zahlen!«, fügte sie hinzu und schnappte sich die Rechnung. 
Auf dem Parkplatz verabschiedete sich Ivy mehrmals und 
Beth ging nur widerwillig. 

Während der Heimfahrt dachte Ivy über Beths Geschichte 
nach. Die Einzelheiten über Carolines Tod waren nicht 
veröffentlicht worden, Beth konnte also nichts von den 
Fotos wissen, die Caroline an dem Tag, als sie sich 


erschoss, zerrissen hatte. Es war seltsam, wie Beth in ihren 
Geschichten Dinge erfand, die zunächst weit hergeholt und 
ziemlich melodramatisch wirkten, bis manches davon dann 
tatsächlich eintraf. 

Als Ivy zu Hause ankam, fiel ihr auf, dass bereits alle 
Lichter im Haus gelöscht waren, nur in Gregorys Zimmer 
brannte noch eine Lampe. Sie hoffte, dass er sie nicht 
kommen gehört hatte. 

Sie ließ ihren Wagen vor der Garage stehen, so würde er - 
falls er sich Sorgen machte - sehen, dass sie sicher zu 
Hause angekommen war. 

Ivy wollte über die Haupttreppe nach oben gehen, damit 
sie nicht an seinem Zimmer vorbeimusste. Am Nachmittag 
hatte Gregory zweimal im Laden angerufen. Sie wusste, 
dass er reden wollte, aber sie war noch nicht so weit. 

Es war ein warmer Abend, der Mond stand noch nicht am 
Himmel, nur die Sterne funkelten. Ivy starrte eine Weile 
nach oben, dann schlich sie über den Rasen und die 
Terrasse. 

»Wo bist du gewesen?« 

Sie fuhr zusammen. Sie hatte nicht gesehen, dass er im 
Schatten des Hauses saß. 

»Was?« 

»Wo bist du gewesen?« 

Sein Ton ließ sie zusammenzucken. »Weg«, erwiderte sie. 
»Du hättest mich zurückrufen sollen. Warum hast du das 
nicht gemacht, Ivy?« 

»Ich hab Kunden bedient.« 

»Ich dachte, du kommst nach der Arbeit sofort nach 
Hause.« 

Ivy warf die Schlüssel geräuschvoll auf einen 
schmiedeeisernen Tisch. »Und ich dachte, ich müsste mich 
nicht rechtfertigen, wenn ich mal eine Stunde weggehe - 
nicht bei dir. Ich bin’s allmählich leid, Gregory!« 

Sie konnte deutlich sehen, wie er auf dem Stuhl hin und 
her rutschte, sein Gesicht konnte sie allerdings nicht 


erkennen. 

»Es hängt mir allmählich zum Hals raus, dass alle auf mich 
aufpassen! Beth ist nicht meine Mutter und du bist nicht 
mein großer Bruder!« 

Er lachte leise. »Schön, dass du das so siehst. Ich dachte, 
Eric hätte dich durcheinandergebracht.« 

Ivy senkte leicht den Kopf, dann sagte sie: »Vielleicht hat er 
das wirklich.« Sie ging aufs Haus zu. 

Gregory hielt sie am Handgelenk fest. »Wir müssen reden.« 
»Ich muss nachdenken, Gregory.« 

»Dann denk laut«, sagte er. 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Ivy, hör mir zu. Wir tun nichts Schlimmes.« 

»Warum bin ich dann so ... so durcheinander? Und so 
treulos?« 

»Suzanne gegenüber?«, wollte er wissen. 

»Suzanne denkt, du hast was mit einer anderen«, erklärte 
ihm Ivy. 

»Hab ich ja auch«, erwiderte er ruhig. »Nur bin ich mir 
nicht sicher, ob sie auch was von mir will... Willst du 
mich?« 

Ivy biss sich auf die Lippe. »Ich denke dabei nicht nur an 
Suzanne.« 

»Tristan.« 

Sie nickte. 

Er zog sie am Arm näher zu sich. »Setz dich.« 

»Gregory, ich will nicht darüber reden.« 

»Dann hör einfach zu. Lass mich ausreden. Du liebst 
Tristan. Du liebst ihn über alles.« 

Ivy löste sich, aber er hielt ihre Finger fest. »Hör zu! Wenn 
du bei dem Unfall getötet worden wärst, was hättest du dir 
für Tristan gewünscht? Wäre es dein Wunsch, dass ihn 
niemand liebt? Würdest du wollen, dass er für den Rest 
seines Lebens allein bleibt?« 

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie. 

»Natürlich nicht«, wiederholte er leise. 


Dann zog er sie zu sich auf den Liegestuhl hinunter. Das 
Metall war kalt und hart. 

»Ich habe den ganzen Tag und den ganzen Abend an dich 
gedacht«, sagte er. 

Er streichelte sie vorsichtig, seine Finger fuhren über ihr 
Gesicht und ihr Schlüsselbein. Dann küsste er sie so zart, 
wie er ein Kind geküsst hätte. Sie ließ es zu, aber sie 
erwiderte seinen Kuss nicht. 

»Ich hab den ganzen Abend hier auf dich gewartet«, 
erklärte er. »Ich muss raus. Wollen wir ein bisschen durch 
die Gegend fahren?« 

»Wir können Philip nicht allein lassen«, erinnerte ihn Ivy. 
»Klar können wir das«, erwiderte Gregory sanft. »Er schläft 
tief und fest. Wir schließen das Haus ab und schalten die 
Alarmanlage an. Wir können eine Weile spazieren fahren. 
Ich werd auch nicht mehr reden, versprochen.« 

»Wir können Philip nicht allein lassen«, wiederholte sie 
noch einmal. 

»Es wird ihm schon nichts passieren. Es ist doch nichts 
dabei, ein bisschen herumzukurven, Ivy. Es ist nichts dabei, 
die Anlage aufzudrehen und ein bisschen Gas zu geben. Es 
ist nichts dabei, Spaß zu haben.« 

»Ich will nicht«, sagte sie. 

Sie fühlte, wie er sich anspannte. 

»Nicht heute Abends, fügte sie schnell hinzu. »Ich bin 
müde, Gregory. Ich muss echt ins Bett. Vielleicht ein 
andermal.« 

»In Ordnung. Wie du willst«, seine Stimme klang heiser. Er 
lehnte sich auf dem Liegestuhl zurück. »Schlaf dich aus.« 
Ivy ließ ihn auf der Veranda zurück und tastete sich durch 
das dunkle Haus. Sie sah kurz nach Philip, dann ging sie 
durch das Bad in ihr eigenes Zimmer, wo Ella sie mit 
leuchtenden Augen begrüßte. Ivy knipste eine kleine 
Schreibtischlampe an und Ella begann augenblicklich zu 
schnurren. 

»Gilt das Schnurren mir?«, fragte Ivy. »Oder ihm?« 


Tristans Foto, das ihr seine Mutter geschenkt hatte, stand 
in dem gelben Lichtkreis. 

Ivy nahm das Bild in die Hand. Tristan lächelte sie an, er 
trug seine alte Baseballmütze - natürlich falsch herum. Die 
Jacke seiner Schuluniform stand offen, als liefe er gerade 
auf sie zu. Manchmal konnte sie es immer noch nicht 
fassen, dass er tot war. Ihr Kopf sagte ihr, dass er tot war, 
er wusste, dass Tristan von einem Moment auf den anderen 
zu leben aufgehört hatte, ihr Herz jedoch weigerte sich, ihn 
loszulassen. 

»Ich liebe dich, Tristan«, sagte sie, dann küsste sie sein 
Foto. »Iraum was Schönes.« 


Schreiend wachte Ivy auf. Ihre Stimme war so heiser, als 
hätte sie schon stundenlang geschrien. Die Uhr zeigte 1:15 
Uhr an. 

»Alles in Ordnung! Du bist in Sicherheit! Alles okay, Ivy.« 
Gregory hielt sie im Arm. Philip stand neben ihrem Bett 
und hielt Ella umklammert. 

Ivy starrte sie an, dann lehnte sie sich an Gregory. »Wann 
hört das auf? Wann hört dieser Albtraum endlich auf?« 
»Psst, psst. Alles ist gut.« 

Aber nichts war gut. Der Albtraum wurde immer 
schlimmer. Es kamen immer mehr Einzelheiten dazu und 
die Angst tastete sich zu all den dunklen Stellen in ihren 
Gedanken vor. Ivy schloss die Augen und kuschelte sich an 
Gregory. 

»Warum träumt sie das immer wieder”«, fragte Philip. 
»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Gregory. »Vermutlich 
verarbeitet sie auf diese Weise den Unfall.« 

»Manchmal sind Träume auch Nachrichten von den 
Engeln«, äußerte Philip. »Engel« sagte er ganz schnell, 
dann warf er Ivy einen Blick zu, als erwarte er, dass 
Gregory ihn dafür anbrüllen würde. 

Gregory beobachtete Philip einen Augenblick, dann fragte 
er: »Engel sind gut, oder?« 


Philip nickte. 

»Na ja, wenn Engel gut sind«, gab Gregory zu bedenken, 
»würden sie Ivy dann schlimme Träume schicken?« 

Philip ließ es sich durch den Kopf gehen, dann schüttelte er 
langsam den Kopf. »Nein ... aber vielleicht ist es ja ein 
böser Engel.« 

Ivy fühlte, wie Gregory erstarrte. 

»Es ist einfach nur mein Kopf«, sagte sie ruhig. »Er 
versucht, sich daran zu gewöhnen, was mit Tristan und mir 
passiert ist. Die Albträume werden bald aufhören.« 

Doch sie log. Sie hatte Angst, dass die Träume nie aufhören 
würden. Und allmählich glaubte sie, dass es nicht nur 
darum ging, Tristans Tod zu verarbeiten. 

»Ich hab eine Idee, Philip«, sagte Gregory. »Bis Ivys 
Albträume aufhören, wechseln wir uns dabei ab, sie 
wachzurütteln und bei ihr zu bleiben. Heute Nacht bin ich 
dran. Nächstes Mal du, okay?« 

Philip sah zweifelnd von Gregory zu Ivy. »Okay«, meinte er 
schließlich. »Ivy, kann ich Ella heute mit zu mir nehmen?« 
»Klar. Sie schmust gern mit dir.« 

Ivy sah ihrem Bruder hinterher, als er Ella davontrug, er 
beugte sich über sie und runzelte die Stirn. 

»Philip«, rief sie ihm hinterher. »Wenn ich morgen von der 
Arbeit nach Hause komme, dann machen wir was 
zusammen, nur du und ich. Überleg dir, worauf du Lust 
hast - irgendwas Lustiges. Ganz egal, es kann alles sein, 
Philip. Wirklich. Wir können alles machen, wozu du Lust 
hast.« 

Er nickte, aber sie spürte, dass er ihr nicht glaubte. 
»Schlaf gut«, sagte Ivy. »Ella ist bei dir. Und dein Engel«, 
fügte sie hinzu. 

Er sah sie mit großen Augen an. »Hast du ihn auch 
gesehen?« 

Ivy zögerte. 

»Natürlich nicht«, erwiderte Gregory an ihrer Stelle. 


Natürlich nicht, wiederholte Ivy für sich - und doch hatte 
sie einen Augenblick lang fast das Gegenteil geglaubt. 

Fast konnte sie glauben, dass es für Philip einen Engel gab, 
auch wenn sie nichts davon wissen wollte. 

»Gute Nacht«, sagte sie leise. 

Als Philip verschwunden war, hielt Gregory Ivy fest 
umschlungen und wiegte sie hin und her. »Derselbe alte 
Traum?«, wollte er wissen. 

»Ja.« 

»Kommt Eric immer noch darin vor?« 

»Das rote Motorrad schon«, antwortete Ivy. 

»Ich wollte, ich könnte etwas gegen deine Albträume tun«, 
sagte Gregory. »Wenn ich wüsste, wie ich es anstellen 
müsste, würde ich sie jede Nacht selbst träumen. Ich 
würde sie dir so gern ersparen.« 

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand sie aufhalten kann«, 
erwiderte sie. 

Er hob den Kopf. »Wie meinst du das?« 

»Heute Nacht kam schon wieder etwas Neues hinzu. So 
wie letztes Mal das Motorrad, kam auch dieses Mal etwas 
dazu. Gregory, vielleicht fallen mir bestimmte Sachen ja 
wieder ein. Und vielleicht muss ich so lange träumen, bis 
ich mich - an etwas Bestimmtes erinnere.« Sie zuckte mit 
den Achseln. 

Er schob ihren Kopf ein wenig nach hinten, damit er ihr ins 
Gesicht sehen konnte. »Was kam denn dieses Mal hinzu?« 
»Ich fuhr mit dem Auto. Dann war da dieses Fenster, durch 
das ich nicht richtig hindurchsehen kann und hinter dem 
dieser Schatten steht. Es war genau dasselbe Fenster, aber 
dieses Mal bin ich darauf zugefahren, nicht zugelaufen.« 
Sie redete nicht weiter. 

Sie wollte sich weder daran erinnern noch darüber 
nachdenken, was dieser neue Teil des Traums bedeuten 
könnte. 

Gregory nahm sie wieder in den Arm. »Und alles andere 
war gleich?« 


»Nein, ich fuhr Tristans Wagen.« 

Ivy hörte, wie Gregory nach Luft schnappte. 

»Als ich das Fenster gesehen habe, wollte ich den Wagen 
anhalten. Ich hab auf die Bremse getreten, aber das Auto 
wurde nicht langsamer. Dann hörte ich seine Stimme. >Ivy, 
halt an! Halt an! Siehst du es denn nicht, Ivy? Ivy, halt an!< 
Aber ich konnte nicht anhalten. Ich konnte nicht bremsen. 
Ich habe immer wieder auf das Pedal getreten. Doch 
irgendwie hatte ich überhaupt keine Bremsen!« 

Ivys ganzer Körper fühlte sich mit einem Mal eisig an. 
Gregory hielt sie in den Armen, aber seine Haut war mit 
kaltem Schweiß bedeckt. 

»Warum gab es keine Bremsen%«, flüsterte sie. »Erinnere 
ich mich an etwas, Gregory? An was erinnere ich mich?« 
Er gab keine Antwort. Er zitterte genauso heftig wie sie. 
»Bleib bei mir«, bettelte sie. »Ich hab Angst, wieder 
einzuschlafen.« 

»Ich bleib bei dir, aber du musst schlafen, Ivy.« 

»Ich kann nicht! Ich hab Angst, dass ich wieder zu träumen 
anfange. Es macht mir solche Angst! Ich hab keine Ahnung, 
was als Nächstes passiert!« 

»Ich bin hier bei dir. Ich weck dich, sobald du träumst, aber 
du musst unbedingt schlafen. Ich hol dir was, das dir dabei 
hilft.« 

Er stand auf. 

»Wo gehst du hin?«, fragte sie mit Panik in der Stimme. 
»Psst«, beruhigte er sie. »Ich mach dir nur was, was dir 
beim Einschlafen hilft.« 

Dann nahm er Tristans Bild von der Kommode und stellte 
es neben sie auf den Nachttisch. 

»Ich bin gleich wieder da. Ich lass dich nicht allein, Ivy, das 
versprech ich dir.« Er strich ihr übers Haar. »Nicht, bevor 
diese Albträume für immer aufhören.« 
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»Ivy, halt an! Halt an! Siehst du es denn nicht, Ivy? Ivy, halt 
an!« 

Doch sie hatte nicht angehalten, hatte nicht aufgehört. Ivy 
erzählte Gregory den Traum immer wieder, und er wusste 
nun, dass sie sich an immer mehr Einzelheiten erinnerte. 
Nächstes Mal würde sie sich vielleicht an alles erinnern - 
was immer Gregory auch verheimlichen wollte, könnte ihr 
einfallen. Wenn es ein nächstes Mal gab. 

Tristan lag reglos in Ivys Zimmer. Er war völlig 
durchgedreht, hatte geschrien und sie angebrüllt. Er hatte 
viel Kraft verbraucht. Wozu? Sie war nervös und ängstlich 
geworden - und gehofft, dass Gregory zurückkam. 

Tristan stand auf. Er eilte aus dem Zimmer, die 
Haupttreppe des dunklen Hauses hinunter, dann ging er, 
einem Impuls folgend, Richtung Küche zu Gregory. Nur die 
kleine Lampe über dem Herd brannte. Im Kessel sprudelte 
Wasser. Gregory saß auf einem Hocker am Küchentresen 
und hatte den Kessel im Auge, seine Haut war bleich und 
schweißglänzend. 

Er spielte mit einem Cellophanpäckchen herum, das er aus 
seiner Hosentasche gezogen hatte. Tristan konnte sich 
denken, was es enthielt und was Gregory als Nächstes 
vorhatte. Und er wusste, dass er ihn nicht daran hindern 
konnte, selbst wenn er in diesem Moment im Vollbesitz 
seiner Kräfte gewesen wäre. Er konnte Gregorys Gedanken 


nicht so für seine Zwecke benutzen, wie er es bei Will tat. 
Gregory würde sich mit aller Kraft gegen ihn wehren und 
die Stärke seines menschlichen Körpers übertraf die von 
Tristans Engelsfingern um ein Hundertfaches. 

Aber menschliche Finger konnten trotzdem abrutschen, 
dachte Tristan. Wenn eine kleine rote Kapsel - etwas, das 
Tristan durchaus beeinflussen konnte - sich 
unvorhergesehen bewegte, würde Gregory es vielleicht 
vermasseln. 

Gregory hatte Himbeertee gewählt - vielleicht, weil der 
intensive Geruch den Geschmack der Droge überdecken 
würde? Tristan bewegte sich Schritt für Schritt auf Gregory 
zu. Er musste seine Finger genau im richtigen Moment 
Gestalt annehmen lassen. 

Gregory öffnete das Cellophanpäckchen vorsichtig und 
nahm zwei der drei Kapseln heraus. Tristan streckte seine 
schimmernde Hand aus und konzentrierte sich auf seine 
Fingerspitzen, während Gregorys Hand zitternd über dem 
heißen Tee verharrte. 

In dem Augenblick, als Gregory die Kapseln in die heiße 
Flüssigkeit werfen wollte, schnipste Tristan sie weg, sodass 
sie quer über die Arbeitsfläche flogen. Gregory fluchte und 
streckte die Hand danach aus, doch Tristan war schneller 
und schnipste sie ins Spülbecken. Allerdings blieben die 
Kapseln an der feuchten Oberfläche haften. Tristan musste 
noch einmal alle Kräfte aufbieten, um sie in den Ausguss zu 
bekommen. 

Während er damit beschäftigt war, warf Gregory die dritte 
Kapsel in den Tee. 

Nun langte Tristan nach der Tasse, aber Gregory hielt sie 
fest. Er rührte die Flüssigkeit mit einem Löffel um, und als 
sich die Kapsel aufgelöst hatte, trug er die Tasse nach 
oben. 

Ivy wirkte erleichtert, als sie ihn sah. 

»Das hilft dir bestimmt«, meinte Gregory. 


»Trink das nicht, Ivy!«, warnte Tristan, auch wenn er 
wusste, dass sie ihn nicht hören konnte. 

Sie nahm einen Schluck, dann setzte sie die Tasse ab und 
schmiegte den Kopf an Gregorys Schulter. 

Bevor Tristan sie berühren konnte, hatte Gregory die Tasse 
schon wieder in der Hand. »Zu heiß?« 

»Nein, es ist gut. Danke.« 

»Nicht weitertrinken!«, rief Tristan. 

Als wolle sie Gregory beweisen, dass der Tee gut war, nahm 
sie noch einen Schluck. 

»Ich hab den richtigen ausgesucht, oder? Ihr habt so viele 
verschiedene Sorten da unten«, meinte Gregory. 

»Stell den Becher hin, Ivy!«, flehte Tristan. 

»Absolut perfekt«, meinte sie und nahm noch größere 
Schlucke. 

»Lacey, wo steckst du, wenn ich dich brauche? Ich brauch 
deine Stimme, ich brauche jemanden, der ihr sagt, dass sie 
nicht weitertrinken soll!« 

Jedes Mal, wenn Ivy den Arm ausstreckte, um den Tee mit 
den Drogen wieder auf den Tisch zu stellen, nahm ihr 
Gregory die Tasse ab und hielt sie fest. Er saß bei ihr auf 
dem Bett, mit einem Arm hielt er sie umschlungen, mit dem 
anderen hielt er ihr den Tee wieder an den Mund. 

»Noch einen Schluck«, überredete er sie. 

»Nicht weitertrinken!«, rief Tristan. 

»Wie fühlst du dich?«, fragte Gregory nach ein paar 
Minuten. 

»Schläfrig. Und irgendwie komisch. Ich hab keine Angst... 
Es ist nur komisch. Ich hab das Gefühl, als wäre noch 
jemand hier im Zimmer und würde uns beobachten«, 
meinte sie und sah sich um. 

»Ich bin hier, Ivy!«, rief Tristan. 

Schließlich bot Gregory ihr den letzten Schluck Tee an. »Du 
brauchst keine Angst zu haben«, beruhigte er sie. »Ich bin 
für dich da, Ivy.« 


Tristan gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. Eine Kapsel 
würde Ivy wahrscheinlich nicht gleich umbringen. Hatte 
Gregory das andere Päckchen gefunden, das Tristan hinter 
die Kommode geworfen hatte? Wollte er sie erst ein 
bisschen benebeln und ihr dann den Rest geben? »Lacey, 
allein schaff ich es nicht, sie zu retten!« 

Will, dachte Tristan, ich muss Will finden. Aber wie lange 
würde das dauern? Ivy fielen bereits langsam die Augen zu. 
»Schlaf«, wiederholte Gregory immer wieder. »Du brauchst 
dich vor dem Schlaf nicht zu fürchten.« 

Ivys Augen klappten zu, dann fiel ihr Kopf zur Seite. 
Gregory machte sich nicht einmal die Mühe, sie 
aufzufangen. Er schob sie nur zur Seite und ließ sie auf das 
Kissen sacken. 

Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte Tristan zu weinen 
angefangen. Er umschlang Ivy, obwohl er sie nicht 
festhalten konnte. Sie war weit weg von ihm, auch von 
Gregory entfernte sie sich immer weiter und versank tiefer 
und tiefer in einen unnatürlichen Schlaf. Hilflos schluchzte 
Tristan vor sich hin. 

Da stand Gregory unvermittelt auf und verließ das Zimmer. 
Tristan wusste, dass er Hilfe holen musste, aber er konnte 
Ivy nicht lange allein lassen. 

Philip! Er war seine einzige Chance. Tristan eilte ins 
Nebenzimmer. 

Ella schreckte auf, als er das Zimmer betrat. 

»Hilf mir, Ella. Wir müssen ihn wach bekommen, gerade so 
weit, dass ich in ihn hineinschlüpfen kann.« 

Ella kletterte auf Philips Brüst, schnüffelte an seinem 
Gesicht, dann miaute sie. 

Blinzelnd öffnete Philip die Augen. Er streckte seine kleine 
Hand aus und kraulte Ella. Tristan stellte sich vor, wie 
weich sich die Katze für Philip anfühlte. Nachdem er sich 
kurz in die Gedanken des Jungen versetzt hatte, schlüpfte 
er in ihn. 

»Ich bin’s, Philip. Dein Freund, dein Engel, Tristan.« 


»Tristan«, murmelte Philip und plötzlich saßen sie sich 
gegenüber und zwischen ihnen stand ein Damebrett. Philip 
sprang über Tristans Stein. »Dame!« 

Tristan war in eine Erinnerung hineingefallen oder in einen 
Traum, der mit einer Erinnerung von ihrem letzten 
gemeinsamen Damespiel verwoben war. Tristan nahm all 
seine Kraft zusammen, sie beide dort herauszuholen. 
»Wach auf, Philip. Ich bin’s, Tristan. Wach auf. Ich brauch 
deine Hilfe. Ivy braucht deine Hilfe!« 

Tristan konnte hören, wie Ella wieder schnurrte und sah, 
dass sie ihn anstarrte, auch wenn er alles nur 
verschwommen erkennen konnte. Da wurde ihm klar, dass 
Philip ihn hörte und langsam wach wurde. 

»Komm schon, Philip. Hier geht’s lang, Kumpel.« 

Philip sah jetzt zu den Engelsfiguren. Er wusste nicht, was 
los war, aber er spürte keine Angst. Seine Arme und Beine 
waren noch entspannt vom Schlaf. Das war schon mal gut. 
Plötzlich hörte Tristan Geräusche auf dem Flur und 
Schritte - Gregorys Schritte -, allerdings lief Gregory 
merkwürdig schwerfällig. 

»Steh auf, Philip! Wir müssen nachschauen, was da los ist!« 
Bevor Philip aufstehen konnte, war Gregory schon die 
Treppe hinunter. Einen Moment später knallte die Haustür 
zu. 

»Schnell, zieh deine Schuhe an! Deine Schuhe!«, drängte 
Tristan. 

Stotternd sprang ein Motor an. Tristan erkannte das 
Geräusch - es war Ivys alter Dodge. Ihm wurde angst und 
bange. Gregory hatte Ivy mitgenommen! Wo würde er sie 
hinbringen? Wohin? 

»Ich weiß nicht«, erwiderte Philip mit schlaftrunkener 
Stimme. 

Denk nach. Was wäre einfach für ihn?, sagte Tristan zu sich 
selbst. 

»Ich weiß nicht«, murmelte Philip wieder. 


Da Ivy mit Drogen vollgepumpt war, ließe sich leicht ein 
Unfall vortäuschen. Aber wie? Wie und wo würde Gregory 
es tun? Bestimmt gab es in seinem Zimmer einen 
Anhaltspunkt, einen Hinweis in den Zeitungsausschnitten. 
Plötzlich fiel Tristan der Zugfahrplan wieder ein. Und er 
erinnerte sich an Gregorys merkwürdigen 
Gesichtsausdruck, als er den Plan auf dem Boden gefunden 
hatte. Gregory hatte den Nachtzug eingekreist, derin 
Tusset hielt. Dann hatte er Berechnungen angestellt und 
eine Zeit aufgeschrieben, die er zweimal umrandet hatte: 
2:04 Uhr! Das kam hin - Tristan wusste, dass der Zug jeden 
Morgen kurz nach zwei durch den örtlichen Bahnhof raste. 
Er raste! Da er an kleinen Bahnhöfen wie Stonehill nicht 
anhielt, wäre nach Mitternacht niemand mehr dort. Sie 
mussten Gregory aufhalten! 

Tristan warf einen Blick auf Philips Digitaluhr: 1:43 Uhr. 
»Los, Philip, komm schon!« 

Der kleine Junge hatte sich auf einen Stuhl fallen lassen, 
nur ein Schnürsenkel war zugebunden. Seine Hände 
stellten sich ungeschickt an, als er auch den anderen 
zubinden wollte. Er konnte kaum aufstehen, schlich 
langsam unter Tristans Führung den Flur hinunter. Tristan 
entschied sich für die Haupttreppe, wo man sich am 
Geländer festhalten konnte. Sie schafften es sicher zum 
Fuß der Treppe, dann führte Tristan Philip zur Hintertür, 
die Gregory offen gelassen hatte. Tristan fühlte jede 
Sekunde, die verrann - es war, als hätte er eine innere Uhr, 
die quälend schnell vor sich hin tickte. 

Zu Fuß würden sie es nie rechtzeitig schaffen! Die lange 
Auffahrt den Berg hinunter führte vom Bahnhof weg. 
Schlüssel - wo waren die Schlüssel von Gregorys Wagen? 
Wenn Tristan sie fand, könnte er seine Finger Gestalt 
annehmen lassen - aber was, wenn Gregory sie 
mitgenommen hatte und er und Philip ihre Zeit mit der 
Schlüsselsuche nur vergeudeten? 


»Andere Richtung, Philip.« Tristan lenkte Philip in die 
Gegenrichtung. Es war eine gefährliche Abkürzung, aber 
ihre einzige Chance: die steile, steinige Seite des Berges, 
an dessen Fuß der Bahnhof lag. 

Nach ein paar Schritten weckte die kühle Nachtluft Philips 
Lebensgeister. Durch die Augen und Ohren des Jungen 
nahm Tristan die silbrigen Schatten der Nacht und die 
raschelnden Geräusche wahr. Auch er fühlte sich kräftiger. 
Auf Tristans Drängen hin fing Philip an, über den Rasen zu 
rennen. Sie rannten am Tennisplatz vorbei, dann weitere 
vierzig Meter bis zur Grundstücksgrenze, wo das Gelände 
plötzlich steil abfiel. 

Weil sie mit vereinter Kraft sprinteten, kamen sie schneller 
voran, als es ein Kind allein geschafft hätte. Tristan wusste 
nicht, wie lange seine wiedererwachten Kräfte anhalten 
würden, und er wusste nicht, ob er sie beide heil den 
steilen Berghang hinunterbringen würde. Es schien schon 
ewig gedauert zu haben, allein so weit zu kommen. 

Als er und Philip über die Steinmauer kletterten, die das 
Grundstück umgrenzte, fühlte Tristan einen Moment lang 
Philips Widerstand. 

»Das darf ich nicht«, sagte Philip. 

»Es ist schon in Ordnung, ich bin ja dabei.« 

Tief unter ihnen konnte Tristan den Bahnhof erkennen. Um 
dorthin zu gelangen, müssten sie einen Abhang 
hinunterklettern, wo nur die Wurzeln von ein paar 
verkümmerten Bäumen und ein paar schmale 
Felsvorsprünge Halt boten, unter denen der Berg steil 
abfiel. 

Gelegentlich wuchsen ein paar Büsche aus der steinigen 
Oberfläche, doch größtenteils war es zerklüftetes Erdreich 
mit Steingeröll, das sich lösen würde, sobald man mit dem 
Fuß dagegen stieß. 

»Ich hab keine Angst«, sagte Philip. 

»Da bin ich ja froh, dass das wenigstens einer von uns von 
sich behaupten kann.« 


Sie tasteten sich langsam und sehr vorsichtig den Abhang 
hinunter. Der Mond war spät aufgegangen und warf lange 
Schatten, die sie durcheinanderbrachten. Tristan musste 
ständig aufpassen, daran zu denken, dass Philips Beine, mit 
denen er lief, kürzer waren als seine eigenen, und dass 
dessen Arme auch nicht so weit greifen konnten. 

Sie waren halb den Berg hinunter, als er es vergaß. Sie 
sprangen nicht weit genug und kamen schwankend auf 
einem Felsvorsprung auf, unter dem es zehn Meter in die 
Tiefe ging. Sie würden auf den Steinen dort unten 
aufprallen! Schon taumelten sie. Doch dann zog sich 
Tristan in sich selbst zurück, behielt seine Gedanken und 
Impulse für sich und überließ Philip die Führung. Der 
Gleichgewichtssinn des kleinen Jungen rettete sie. 
Während des Abstiegs versuchte Tristan, nicht an Ivy zu 
denken, auch wenn es ihn verfolgte, wie ihr Kopf schlaff 
wie der einer Puppe heruntergehangen hatte. Ihm war 
allzu bewusst, dass ihnen die Zeit davonlief. 

»Was ist denn los?«, fragte Philip besorgt, als er Tristans 
Unruhe spürte. 

»Lauf weiter. Ich erzähl’s dir später.« 

Philip durfte nicht wissen, in welcher Gefahr Ivy schwebte. 
Also behielt Tristan bestimmte Gedanken für sich und 
verbarg vor Philip, dass Ivy in Gregorys Gewalt war und 
was der mit ihr vorhatte. Tristan war nicht sicher, wie 
Philip mit den Informationen umgehen würde: ob er wegen 
Ivy in Panik geraten würde oder Gregory möglicherweise 
sogar in Schutz nähme. 

Endlich kamen sie am Fuß des Berges an, rannten durch 
hohes Gras und Unkraut und stolperten immer wieder über 
Felsbrocken. Philip verdrehte sich den Knöchel, lief aber 
trotzdem weiter. Schließlich tauchte vor ihnen ein hoher 
Maschendrahtzaun auf, durch den sie den Bahnhof 
erkennen konnten. 

Der Bahnhof hatte nur zwei nebeneinanderliegende Gleise, 
auf einem fuhren Züge in Richtung Norden, auf dem 


anderen nach Süden. Jedes Gleis hatte einen eigenen 
Bahnsteig. Darüber spannte sich eine hohe Brücke, die die 
beiden Bahnsteige miteinander verband. Auf der Seite 
Richtung Süden, die von Philip und Tristan am weitesten 
entfernt war, befanden sich das hölzerne Bahnhofsgebäude 
und ein Parkplatz. Tristan wusste, dass der Nachtzug 
Richtung Süden fuhr. 

Als sie den Zaun erreichten, hörte Tristan entfernt die 
Glocken einer Kirche in der Stadt - sie schlugen einmal, 
zweimal... Zwei Uhr morgens! 

»Der Zaun ist schrecklich hoch, Tristan.« 

»Wenigstens ist er nicht elektrisch geladen.« 

»Können wir uns kurz ausruhen?«, bat Philip. 

Bevor Tristan eine Antwort geben konnte, hörte man iin der 
Ferne das Pfeifen eines Zuges. 

»Philip, wir müssen schneller sein als der Zug!« 

»Warum?« 

»Darum. Kletter hoch!« 

Philip tat wie geheißen, er bohrte seine Zehen in die 
Löcher des Maschendrahts, streckte sich, klammerte sich 
mit den Fingern fest und zog sich hoch. Sie waren oben auf 
dem Zaun, ganze sechs Meter über dem Boden. Plötzlich 
sprang Philip einfach herunter. Sie prallten auf dem Boden 
auf und überschlugen sich. 

»Philip!«, rief Tristan erschrocken. 

»Ich dachte, du hättest Flügel. Ein ordentlicher Engel hat 
Flügel!« 

»Aber du doch nicht!«, erinnerte ihn Tristan. 

Wieder war das Pfeifen zu hören, doch dieses Mal klang es 
näher. Sie rannten zum ersten Bahnsteig. Als sie sich auf 
die Plattform hochzogen, hatten sie den ganzen Bahnhof im 
Blickfeld. 

Ivy! 

»Irgendwas stimmt nicht mit ihr«, stellte Philip fest. 

Sie stand am Ende des Bahnsteigs Richtung Süden und 
lehnte sich gegen eine Säule. Ihr Kopf hing schlaff zur 


Seite. 

»Sie könnte fallen! Tristan, da kommt ein Zug und ...« 
Philip fing zu schreien an. »Ivy! Ivy!« 

Sie hörte ihn nicht. 

»Die Brücke«, erklärte ihm Tristan. 

Sie rannten los, die Stufen hinauf und auf der anderen 
Seite wieder hinunter. 

Sie konnten das Rattern des Zuges hören, der näher und 
näher kam. Philip rief immer wieder nach Ivy, doch sie 
stierte wie hypnotisiert über die Gleise. Tristan folgte 
ihrem Blick - und plötzlich erstarrten Philip und er. 
»Tristan? Tristan, wo bist du?«, fragte Philip mit panischer 
Stimme. 

»Hier. Bei dir. Ich bin immer noch in deinem Kopf.« 

Aber selbst Tristan meinte, sich selbst dort drüben auf der 
anderen Seite der Gleise zu sehen. Tristan starrte auf sein 
Ebenbild, das sich in den Schatten des Bahnsteigs Richtung 
Norden duckte. Die fremde Gestalt trug die Jacke einer 
Schuluniform, die der ähnelte, die Tristan auf dem Foto 
neben Ivys Bett trug. Auch ein Basecap hatte sie verkehrt 
herum aufgesetzt. Wie Philip und Ivy starrte auch Tristan 
gebannt auf die Gestalt auf dem anderen Bahnsteig. 

»Das bin ich nicht!«, erklärte er Philip. »Lass dich nicht 
irreführen. Da hat sich jemand verkleidet, um auszusehen 
wie ich!« 

Gregory!, sagte Tristan zu sich. 

»Wer ist es? Warum hat er sich wie du angezogen?«, wollte 
Philip wissen. 

Aus dem Schatten reckte sich eine bleiche Hand ins helle 
Mondlicht. Die seltsame Gestalt winkte Ivy zu sich, 
ermunterte sie, wollte sie über die Gleise locken. 

Der Zug raste nun direkt auf Ivy zu, seine Scheinwerfer 
strahlten das Gleis grell an und er gab ein letztes 
warnendes Pfeifsignal ab. 

Ivy schenkte all dem keine Beachtung. Sie wurde von der 
lockenden Hand angezogen, wie eine Motte vom Licht. 


Plötzlich streckte sie die eigenen Hände aus und machte 
einen Schritt nach vorn. 

»Ivy!«, schrie Tristan - schrie Philip. »Ivy! Geh nicht 
weiter!« 


So geht ’s weiter ... 


saved 
by an Angel 


Wer ist cool genug?« Eine leise und zittrige Stimme 
unterbrach plötzlich Ivys Gedanken. »Cool, co0l,cool...?« 
Aus dem Schatten unter den Treppen rief jemand nach ihr. 
Ivy erkannte Gregorys besten Freund Eric Ghent und lief 
einfach weiter. 

»Wer ist cool genug ...?« 

Als sie nicht reagierte, trat Eric aus dem dunklen 
Treppenhaus - er sah wie ein Skelett aus, das man aus dem 
Schlaf in seiner Gruft gerissen hatte. Seine dünnen blonden 
Haare klebten ihm strähnig auf der Stirn und seine Augen 
wirkten in den knochigen Augenhöhlen wie blassblaue 
Murmeln. Ivy hatte Eric die letzten drei Wochen nicht 
gesehen - sie hatte den Verdacht, dass Gregory seinen 
zynischen Freund absichtlich von ihr ferngehalten hatte. 
Doch jetzt kam Eric schnell auf sie zu und verstellte ihr den 
Weg. »Warum hast du es nicht getan?«, fragte er. »Hat dich 
der Mut verlassen? Warum hast du es nicht einfach 
durchgezogen und dich umgebracht?« 

»Enttäuscht?«, konterte Ivy. 

»Wer ist cool genug, cool, cool, cool?«, höhnte er leise. 
»Lass mich in Frieden, Eric.« Ivy lief schneller. 

»Nee. Diesmal nicht.« Er packte ihr Handgelenk, seine 
dürren Finger umklammerten ihren Arm. »Du kannst mich 
jetzt nicht einfach abblitzen lassen, Ivy. Du und ich haben 
zu viel gemeinsam.« 


»Wir haben überhaupt nichts gemeinsam«, entgegnete sie 
und versuchte, sich loszumachen. 

»Gregory«, erwiderte er und tippte auf einen seiner Finger. 
»Drogen.« Er hakte den zweiten Punkt mit dem nächsten 
Finger ab. »Und bei Mutproben sind wir auch beide 
Weltmeister.« Er wackelte mit dem dritten Finger. »Wir 
sind jetzt Kumpels.« 

Ivy lief weiter, obwohl sie am liebsten gerannt wäre. Eric 
hüpfte neben ihr her. 

»Erklär deinem guten Kumpel doch mal«, meinte er, 
»warum du das tun wolltest. Was ging dir durch den Kopf, 
als du gesehen hast, wie der Zug auf dich zugerast ist? 
Hattest du was eingeschmissen? Was war das für ein Trip?« 
Seine Fragen widerten Ivy an. Der Gedanke, sie wäre 
freiwillig vor einen Zug gesprungen, war völlig abwegig. 
Sie hatte Tristan verloren, aber es gab in ihrem Leben 
immer noch viele Menschen, die ihr sehr wichtig waren - 
Philip, ihre Mutter, Suzanne und Beth, und Gregory, der sie 
nach Tristans Tod beschützt und getröstet hatte. Gregory 
hatte selbst eine Menge durchgemacht, als sich seine 
Mutter einen Monat vor Tristans Tod umgebracht hatte. Ivy 
hatte erlebt, welchen Schmerz und welche Wut dieser Tod 
ausgelöst hatte, und der Gedanke, dasselbe zu versuchen, 
erschien ihr absolut wahnsinnig. 

Doch alle behaupteten, sie hätte es getan. Auch Gregory. 
»Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ich kann mich nicht 
erinnern, was in dieser Nacht passiert ist, Eric. Es ist 
einfach weg.« 

»Wirst du schon noch«, meinte er leise lachend. »Früher 
oder später passiert es.« 

Dann ließ er sie stehen und drehte abrupt um - wie ein 
Hund, der seine Reviergrenze erreicht hat. 

Ivy ging zu ihrem Spind, um ihre neuen Bücher 
einzuschließen. Sie kniete sich hin, gab die 
Zahlenkombination ein und zog die Tür auf - und hielt 
erschrocken die Luft an. An der Türinnenseite klebte ein 


Foto von Tristan, und zwar dasselbe Bild, das sie seit drei 
Wochen verfolgte. Einen Moment lang konnte sie kaum 
atmen. Wie war es dort hingekommen? 

Verzweifelt versuchte sie, sich an alles zu erinnern, was sie 
an diesem Morgen getan hatte: Sie war in der 
Klassenstunde gewesen, danach zu einer 
Schülerversammlung gegangen, später im Schulladen und 
schließlich bei der Vertrauenslehrerin gewesen. Sie ging 
die Liste zweimal durch, aber sie konnte sich nicht daran 
erinnern, das Foto angeklebt zu haben. Drehte sie jetzt 
tatsächlich durch? 

Ivy schloss die Augen und lehnte sich gegen die Tür. Ich 
schnappe über, dachte sie. Ich schnappe wirklich über. 


»Hallo! He, Romeo! Wo bist du? Roooo-me-ooo!«, rief 
Lacey. 

Tristan, der Ivy die breite Haupttreppe im Haus der Baines 
hinuntergefolgt war, blieb auf dem Treppenabsatz stehen 
und steckte den Kopf aus einem offenen Fenster. 

Aus einem bunten Blumenbeet lächelte ihm Lacey entgegen 
- es war der einzige Fleck auf Andrew Baines’ Grundstück, 
wo sich nicht Hunderte von Gästen mit Picknickdecken und 
Körben tummelten. Auf der Terrasse spielte sich eine 
karibische Steelband ein. In den Pinien um den Tennisplatz 
hingen Papierlaternen, darunter war das Buffet aufgebaut. 
Lange bevor Tristan Ivy kennengelernt hatte, lange bevor 
Andrew alle damit überrascht hatte, dass er Maggie 
heiratete, war Tristan jedes Jahr zu dieser Party 
gekommen. Er erinnerte sich daran, wie imposant ihm als 
kleiner Junge das weiße holzverkleidete Haus immer 
vorgekommen war, mit seinem Ost- und Westflügel, den 
Doppelschornsteinen und den vielen schwarzen 
Fensterläden - es sah wie eines der Häuser im New- 
England-Kalender seiner Mutter aus. 

»Vergiss die Tussi, Romeo!«, riefihm Lacey zu. »Du 
verpasst eine tolle Party. Vor allem das, was hinter 


manchen Büschen abgeht.« 

Selbst jetzt, nach zweieinhalb Monaten als Engel, war 
Tristans erster Impuls noch immer, sie zum Schweigen zu 
bringen. Auch wenn außer ihm niemand sie hören konnte - 
es sei denn, Lacey beschloss, ihre Stimme hörbar zu 
machen. Eine Fähigkeit, die er noch nicht beherrschte. 

Er lächelte sie schief an, dann trat er vom Fenster zurück. 
Im gleichen Augenblick, als Tristan sich wieder zur Treppe 
wandte, blieb Ivy stehen und ging selbst zum Fenster. 
Sofort schöpfte er neue Hoffnung. Sie spürt etwas, dachte 
er. 

Doch Ivy sah einfach durch ihn hindurch, dann lief sie, 
ohne zu zögern, an ihm vorbei. Sie stützte sich auf die 
Fensterbank und beobachtete sehnsüchtig das Treiben im 
Garten. Tristan stand neben ihr und sah zu, wie Fackeln 
angezündet wurden und plötzlich im Sommerdämmerlicht 
aufflammten. 

Als Ivy den Kopf wandte, tat Tristan unwillkürlich dasselbe 
und folgte ihrem Blick zu Will, der am Rand 

der Menge stand und alles beobachtete. Doch plötzlich 
schaute Will nach oben und begegnete Ivys Blick. Tristan 
wusste, was Will sah: leuchtend grüne Augen und wirre 
blonde Haare, die über Ivys Schulter fielen. 

Ivy sah Will eine gefühlte Ewigkeit lang an, dann trat sie 
unvermittelt zurück und hielt sich die Händen an die 
Wangen. Auch Tristan zog sich schnell zurück. 

Mach ein Foto, Will, davon hast du länger was, dachte er 
und stieg schnell die Treppe hinunter. 

Auf der Terrasse wartete Lacey und machte sich einen 
Spaß daraus, jedes Mal, wenn der Schlagzeuger sich 
umdrehte, auf das Becken zu schlagen. Er sah sie natürlich 
nicht, noch nicht einmal den purpurfarbenen Schimmer, 
den die wahrnehmen konnten, die an Engel glaubten. Jetzt 
zwinkerte sie Tristan zu. 

»Ich bin nicht hier, um Blödsinn zu machen«, erklärte er 
genervt. 


»Gut, Schätzchen, dann eben ran an die Arbeit«, meinte 
Lacey und versetzte ihm einen leichten Stoß. Durch 
Menschen konnten sie als Engel hindurchschlüpfen, doch 
ihre eigenen Körper waren aus demselben Material und 
fühlten sich für sie völlig normal an. 

»Ich will dir jemand zeigen, der beim Tennisplatz einen 
Drink nach dem anderen in sich hineinkippt«, erklärte ihm 
Lacey, steuerte jedoch zunächst auf Philips Baumhaus zu. 
Der Versuchung, die Baumschaukel genau in dem Moment 
wegzustoßen, als sich ein Mädchen im rosa 

Sommerkleid draufsetzen wollte, konnte sie einfach nicht 
widerstehen. 

»Lacey, benimm dich gefälligst deinem Alter 
entsprechend!« 

»Werd ich«, versprach sie, »und zwar sobald du dich wie 
ein Engel benimmst.« 

»Mach ich doch schon«, erwiderte Tristan. 

Sie schüttelte den Kopf, wobei sich ihre lila Igelfrisur 
ebenso wenig im Wind bewegte wie Tristans dichte braune 
Haare. »Sprich mir nach«, wies ihn Lacey mit nerviger 
Lehrerinnenstimme an. »Ivy atmet, Will atmet. Ich nicht.« 
»Aber auf dem Bahnhof hat sie mich angesehen«, bell arrte 
Tristan. »Ich bin mir sicher, dass sie ihren Glauben an 
Engel wiedergefunden hat. Als ich sie und Philip 
zurückgerissen habe, hat Ivy mich hundertprozentig 
gesehen!« 

»Selbst wenn, erinnert sie sich nicht mehr daran«, wandte 
Lacey ein. 

»Ich muss es irgendwie schaffen, dass sie sich daran 
erinnert. Beth -« 

»Ist viel zu verunsichert, um dir zu helfen«, unterbrach ihn 
Lacey. »Sie hat den Einbruch vorhergesagt, dann hat sie 
die Gefahr in der Nacht am Bahnhof vorhergesehen. Sie hat 
eine besondere Gabe, aber sie hat zu viel Angst, um weiter 
ein offener Kanal zu sein.« 

»Dann eben Philip.« 


»Philip! Ich bitte dich. Was glaubst du, wie lange Gregory 
sich noch mit einem Kind herumärgert, das ständig über 
Engel Tristan redet?« 

Tristan musste ihr recht geben. 

»Dir bleibt nur Will übrig«, stellte Lacey fest, während sie 
rückwärts lief und mit einem langen lila Nagel auf ihn 
deutete. »Also, dann sag mal. Wie eifersüchtig bist du 
eigentlich?« 

»Sehr«, gab er ehrlich zu und seufzte. »Dir geht es doch 
mit der Schauspielerin, die deine Rolle in dem Film 
übernommen hat und deiner Meinung nach grottenschlecht 
spielt, doch auch nicht anders.« 

»Sie ist grottenschlecht«, erwiderte Lacey schnell. 

»Dann multiplizier dieses Gefühl mal tausend. Es ist ja 
nicht so, dass Will nicht nett wäre. Er würde Ivy guttun und 
ich will nur ihr Bestes. Ich liebe sie. Ich würde alles für sie 
tun -« 

»Zum Beispiel sterben«, meinte Lacey. »Aber das hast du ja 
schon versucht, und schau, was es dir gebracht hat.« 
Tristan schnitt eine Grimasse. »Stimmt, jetzt hab ich dich 
an der Backe.« 

Sie grinste, dann schubste sie ihn an. »Schau mal da rüber. 
Neben der Dame, die aussieht, als hätte sie sich die Haare 
beim Pudelfrisör machen lassen. Erkennst du ihn?« 

»Das ist Carolines Freund«, stellte Tristan fest und 
beobachtete den großen dunkelhaarigen Mann. »Der ihr 
Rosen aufs Grab legt.« 

»Vorhin hat er Andrew beim Tennis geschlagen und er 
scheint jede Minute davon genossen zu haben.« 

»Weißt du, wie er heißt?«, erkundigte sich Tristan. 

»Iom Stetson. Er unterrichtet an Andrews College. -Wer 
braucht schon Seifenopern, wenn man in Stonehill leben 
kann? Glaubst du, es war eine lange, heiße, heimliche 
Liebesgeschichte? Glaubst du, Andrew wusste davon? - 
Hey, Tristan!« 


»Red ruhig weiter«, sagte er, starrte aber zu Ivy, Will und 
Beth, die sich ein paar Meter weiter drüben unterhielten. 
»Ach, die Pfeile der Liebe«, sang Lacey schmachtend. Er 
hasste es, wenn sie so überkandidelt redete. »Wirklich, 
Tristan, dieses Mädchen hat so viele Löcher in dich 
gebohrt, dass du irgendwann wie eine Scheibe Schweizer 
Käse zusammenfällst.« 

Er schnitt eine Grimasse. 

»Es ist echt jammerlich, wie du sie mit großen Hundeaugen 
anstarrst. Sie nimmt dich nicht mal wahr. Ich hoffe, eines 
Tages -« 

»Weißt du, was ich hoffe, Lacey?«, fiel ihr Tristan ins Wort 
und drehte sich zu ihr um. »Ich hoffe, du verliebst dich.« 
Lacey sah ihn überrascht an. 

»Ich hoffe, du verliebst dich in einen Typen, für den du nur 
Luft bist!« 

Lacey sah weg. 

»Und zwar hoffentlich bald, noch bevor ich meinen 
Auftrag erfülle«, fuhr Tristan fort. »Ich will nämlich dabei 
sein und dann von morgens bis abends Witze über dich 
reißen.« 

Er wartete auf eine schnippische Bemerkung von ihr, aber 
Lacey sah ihn nicht an, sondern beobachtete Ivys Katze 
Ella, die ihnen durch die Menge gefolgt war. 

»Ich kann es kaum erwarten«, redete Tristan weiter, »dass 
sich Lacey Lovitt in einen Typen verliebt, den sie nicht 
kriegen kann.« 

»Wie kommst du eigentlich darauf, dass mir das noch nicht 
passiert ist?«, murmelte sie und ging sie in die Hocke, um 
Ella zu streicheln. Sie tätschelte die Katze eine Weile. 
Nachdem sie bei ihrem eigenen Auftrag zwei Jahre lang 
herumgetrödelt hatte, verfügte Lacey über größeres 
Durchhaltevermögen und mehr Fertigkeiten als Tristan. Er 
wusste, dass sie ihre Fingerspitzen viel länger Gestalt 
annehmen lassen konnte als er, um Ella zu berühren. 


»Na los, Ella«, flüsterte Lacey, und Tristan sah, wie die 
Katze die Ohren spitzte - Lacey sprach mit hörbarer 
Stimme. 

Dann lief Ella Lacey hinterher und Tristan folgte im 
Schlepptau zum Buffet, wo Eric und Gregory standen. Eric 
diskutierte mit Gregory und dem jungen Barkeeper und 
versuchte, sie davon zu überzeugen, ihm noch ein Bier zu 
geben. 

Lacey schubste Ella ein wenig an und die Katze sprang 
leichtfüßig auf die Tafel. Die drei Jungs bemerkten sie 
nicht. 

»Eine Schale Milch, bitte.« 

»Einen Moment, Miss«, erwiderte der Barkeeper und 
wandte sich von Gregory und Eric ab. Als er Ella erblickte, 
bekam er große Augen. 

Ella starrte ihn ausdruckslos an. 

Der Barkeeper drehte sich wieder zu den beiden Jungen. 
»Habt ihr das gehört?« 

»Milch, und wenn’s geht heute noch!« 

Jetzt stierten Eric und der Barkeeper die Katze an, 
während Gregory sich den Hals verdrehte, um hinter Eric 
zu sehen. »Wo ist das Problem?«, fragte er ungeduldig. 
»Machen Sie ihm einfach einen Eistee.« 

»Ich möchte lieber Milch.« 

Der Barkeeper beugte sich zu Ella hinunter. Sie miaute und 
sprang vom Tisch. Lacey kicherte, diesmal aber unhörbar. 
Nur Tristan nahm sie noch wahr. 

Noch immer stirnrunzelnd schenkte der Barkeeper Eric 
einen Eistee ein. Dann deutete Gregory plötzlich mit einem 
Kopfnicken nach rechts und Eric und er gingen davon. 
Während sie sich durch die Menge schlängelten und 
anschließend bis zu der Steinmauer weiterliefen, die das 
Grundstück umgab, trottete Tristan ihnen hinterher. 

Tief unter ihnen lagen nun der kleine Bahnhof und die 
Gleise, die dem Flusslauf folgten. Selbst Tristan konnte 
kaum glauben, dass Philip und er es diese Seite 


des Berges hinuntergeschafft hatten. Der Hang fiel steil ab 
und war voller loser Steinbrocken - bis auf ein paar 
schmale Felsvorsprünge, vereinzelte Büsche und 
verkrüppelte Bäume gab es absolut nichts, woran man sich 
festhalten konnte. 

»Unmöglich«, brummte Gregory. »Dieses Kind lügt mich an 
und versteckt irgendwas vor mir. Wer wohl mit ihm unter 
einer Decke steckt?« 

»Sag einfach vorher Bescheid, wenn du mit mir redest«, 
meinte Eric fröhlich. 

Gregory warf ihm einen Blick zu. 

»Ich meine, du redest in letzter Zeit ziemlich oft mit dir 
selbst«, Eric grinste, »oder vielleicht mit irgendwelchen 
Engeln?« 

»Scheiß auf die Engel!«, erwiderte Gregory. 

Eric lachte. »Na ja, vielleicht fängst du besser an, zu ihnen 
zu beten. Dir steht das Wasser nämlich bis zum Hals, 
Gregory.« Sein Gesicht wurde ernst und er kniff die Augen 
zusammen. »Wirklich bis zum Hals. Und du ziehst mich mit 
rein.« 

»Du Depp! Du ziehst dich selbst mit rein. Ständig bist du 
dicht - und vermasselst es jedes Mal. Ich frag dich zum 
letzten Mal, wo sind die Klamotten?« 

»Und ich sag’s dir zum letzten Mal: Ich hab sie nicht.« 
»Ich will die Mütze und die Jacke!«, forderte Gregory. »Und 
du wirst sie für mich finden, und falls nicht, kriegt Jimmy 
das Geld nicht, das du ihm schuldest.« Gregory warf den 
Kopf zurück. »Und du weißt, was das bedeutet. 

Du weißt, wie komisch Dealer reagieren können, wenn sie 
ihre Kohle nicht bekommen.« 

Erics Mund zuckte. Ohne Alkohol war er Gregory nicht 
gewachsen. »Ich hab die Schnauze voll«, jammerte er. »Ich 
hab die Schnauze voll davon, die Drecksarbeit für dich zu 
erledigen.« 

Er wollte Weggehen, aber Gregory hielt ihn am Arm 
zurück. »Aber du wirst es machen, oder? Und du wirst die 


Klappe halten, weil du mich brauchst. Du brauchst deinen 
Stoff.« 

Eric versuchte, sich loszumachen. »Lass mich los. Jemand 
beobachtet uns.« 

Gregory lockerte seinen Griff und sah sich um. Eric machte, 
dass er wegkam. »Sei bloß vorsichtig, Gregory«, warnte er. 
»Ich spüre, wie sie uns beobachten.« 

Gregory zog die Augenbrauen hoch und ließ ein drohendes 
Lachen hören. Selbst nachdem Eric verschwunden war, 
kicherte er weiter vor sich hin. 

Lacey, die Tristan gefolgt war, schüttelte sich. »Was für ein 
gruseliger Typ«, meinte sie. 

Sie und Tristan beobachteten, wie Gregory sich wieder 
unter die Partygäste mischte, sich unterhielt und fleißig 
lächelte. 

»Welche Drecksarbeit Eric wohl gemeint hat?«, fragte 
Lacey Tristan. »Vielleicht Caroline umzulegen? Deine 
Bremsschläuche durchzuschneiden? Ivy in Andrews 
Arbeitszimmer zu überfallen?« Sie ließ ihre Finger Gestalt 
annehmen und schleuderte einen Stein so weit sie 

konnte den Abhang hinunter. »Wir wissen natürlich noch 
nicht mal sicher, ob Caroline umgebracht wurde oder ob 
deine Bremsleitungen absichtlich durchtrennt wurden.« 
Tristan nickte. »Ich werde mir Erics Erinnerungen wohl 
noch mal ansehen müssen, um mehr über die 
Vergangenheit rauszukriegen.« 

Lacey hatte noch einen Stein aufgehoben, den sie nun 
neben sich fallen ließ. »Du willst in Erics Kopf 
zurückreisen? Du bist verrückt, Tristan! Ich dachte, du hast 
aus deiner ersten Lektion was gelernt. Bei dem sind 
sämtliche Sicherungen durchgeschmort. Es ist zu 
gefährlich, außerdem sind seine Erinnerungen kein 
Beweis.« 

»Sobald ich weiß, was hier vor sich geht, finde ich auch den 
Beweis«, wandte er ein. 

Lacey schüttelte den Kopf. 


»Im Moment«, sagte Tristan, »muss ich Ivy so weit 
bekommen, dass sie sich an das erinnert, was auf dem 
Bahnhof passiert ist. Ich muss Will finden und ihn davon 
überzeugen, mir zu helfen.« 


Eine große Liebe... 


Elizabeth 
Chandler 
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Ivy hat ihr Leben lang den Engeln vertraut. Aber als sie 
und ihre große Liebe Tristan zusammen im Auto 

verunglücken und Tristan dabei getötet wird, verliert Ivy 
ihren Glauben an die Himmelswesen. Und so kann sie auch 
nicht spüren, dass ihr geliebter Tristan selbst nach seinem 

Tod bei ihr ist - als ihr persönlicher Schutzengel mit dem 

Auftrag, herauszufinden, wer ihn töten wollte. 
Ihn - oder vielleicht Ivy? 
Loewe 


.. und ein tödliches 
Geheimnis 





Tristan ist sich sicher, wer hinter den Anschlägen auf Ivy 
steckt. Nur sie selbst verdrängt noch immer, in welcher 
Gefahr sie schwebt. Damit sie endlich begreift, welches 
Spiel gespielt wird und sich wehren kann, muss sie ihre 

Albträume entschlüsseln und sich an jene Nacht erinnern, 
in der Gregorys Mutter ums Leben kam. Bisher konnte 

Tristan Ivy beschützen, doch noch einmal will ihr Mörder 

sie nicht entkommen lassen ... 
Loewe 
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vom Bilderbuch bis zu Romanen für junge Erwachsene 
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geschrieben. International bekannt wurde sie mit der 
spannenden Engel-Trilogie Kissed by an Angel, die es auf 
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hat. 
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Ein Engel wacht über Ivys Leben - ihre große 
Liebe Tristan ist nach seinem Tod zurückgekehrt, 
um sie zu beschützen. 


Grausame Ereignisse werfen ihre Schatten voraus - 
und nur Tristan kann sie kommen sehen. 


Doch wenn die Dunkelheit ihn einholt, 
wird es zu spät sein ... 


Loewe 


